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sEnator für kultur und mEdiEn hamburg
Vor fünf Jahren wurde der Hamburger Landesaktionsplan zur Umset-
zung der UN-Behindertenrechtskonvention über die Rechte von Men-
schen mit Behinderungen  verabschiedet. Er verfolgt unter anderem
das Ziel, dass alle Menschen mit Behinderungen selbstbestimmt und
ohne Einschränkungen oder Zugangsbarrieren am gesellschaftlichen
und kulturellen Leben in Hamburg teilhaben können. Was bedeutet
dies speziell für Künstlerinnen und Künstler mit Behinderungen?

Das Themenfeld „Kultur und Behinderung“ ist nicht neu und wird in
Hamburg nicht erst seit der Verabschiedung der UN-Konvention oder
des Landesaktionsplans diskutiert. Theater mit Menschen mit Behinderungen, Ausstel-
lungen von Kunstwerken von Menschen mit kognitiven Einschränkungen oder psychi-
schen Erkrankungen gibt es in Hamburg bereits seit den 1980er Jahren. Viele der heute
noch bestehenden Theatergruppen, die mit Künstlerinnen und Künstlern mit Behinde-
rungen arbeiten, wurden in den 1990er Jahren gegründet. In der Metropole Hamburg
haben sich Institutionen, Vereine und Werkstätten etabliert, die behinderte Menschen in
der bildenden und der darstellenden Kunst dauerhaft fördern – und seit ebenso langer
Zeit fördert die Behörde für Kultur und Medien einzelne Kulturprojekte von Menschen
mit Behinderungen mit eigenem Etat.   
Nach über 30 Jahren erprobter Praxis ist es für uns in Hamburg eine Selbstverständlichkeit,
dass Kunst und Kultur viel zur Inklusion beitragen! Es ist aber auch Fakt, dass die inklusive
Öffnung im Kulturbereich mehr bedeutet als die Durchführung von Projekten, an denen
behinderte und nicht behinderte Künstlerinnen und Künstler teilnehmen. Inklusion er-
fordert vielmehr neue, gemeinsame Arbeitsformen, kooperative Planung, gleichberech-
tigte Entscheidungsprozesse und neue Formen der Kommunikation und Veröffent-
lichung. Vor allem das Fehlen künstlerischer Ausbildungs- und Umsetzungsmöglichkeiten
für begabte Menschen mit Behinderungen verhindern jedoch noch deren angemessene
Präsenz im Kulturleben – vor und auf der Bühne. Bei vielen Kultureinrichtungen, aber auch
auf der Seite der künstlerischen Akteure herrscht mitunter Unsicherheit, wie Inklusion in
der bestehenden Praxis umgesetzt werden kann. Wie können diese Unsicherheiten aus-
geräumt werden? 

Auf diese und ähnliche Fragen geben die Handlungsempfehlungen des Modellprojektes
ARTplus von EUCREA Antworten. Die Behörde für Kultur und Medien hat als Kooperati-
onspartner von Anbeginn dieses Vorhaben unterstützt, weil wir in Hamburg der Über-
zeugung sind, dass eine gleichberechtigte Präsenz von Künstlerinnen und Künstlern mit
Behinderungen in allen künstlerischen Disziplinen und in der ganzen Bandbreite des Kul-
turlebens eine immense Bereicherung bedeutet. 
Daher gilt mein Dank allen Beteiligten von ARTplus für ihr Engagement! Ich hoffe, dass
die Handlungsempfehlungen weit über Hamburg hinaus bekannt werden und sich in Zu-
kunft spannende Kooperationen bilden, damit ein inklusiver Kulturbetrieb zur Selbstver-
ständlichkeit wird.  

Dr. Carsten Brosda
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diE bEauftragtE dEr bundEsrEgiErung für
kultur und mEdiEn
„Kunst kennt keine Behinderung“, lautete einst ein Motto der Aktion
Mensch. Die Erfahrung bestätigt es: Wenn eine Skulptur uns gefällt,
ein Musikstück uns berührt oder ein Gemälde uns in seinen Bann zieht,
fragen wir nicht, ob der Schöpfer des Werks ein Handicap hatte oder
nicht. Und doch kann, wo auch immer es darum geht, kreative Fähig-
keiten zu entwickeln und Talente zu entfalten, von gleichen Chancen
für Menschen mit und ohne Beeinträchtigung keine Rede sein. Un-
kenntnis und Vorurteile verschließen vielfach den Zugang zu Ausbil-
dungsstätten und künstlerischen Berufsfeldern, und auch die aktive
Teilhabe am kulturellen Leben ist Menschen mit Behinderung immer
noch nicht uneingeschränkt möglich. 

Wie sehr Betroffene darunter leiden, lassen die Erfahrungen Ludwig
van Beethovens erahnen. Als Gehörloser komponierte er mit der „Ode
an die Freude“ eines der berühmtesten Werke der Musikgeschichte.
Den frenetischen Applaus bei der Uraufführung konnte er nicht hören.
Nicht Erfolg und Anerkennung, sondern Einsamkeit und Rückzug präg-
ten seine letzten Lebensjahre. „Wie ein Verbannter muss ich leben“, so
beschrieb Beethoven die Folgen seiner Taubheit. 
Einsamkeit und Rückzug sollten Menschen mit Beeinträchtigung nach
Möglichkeit erspart bleiben. Mag es auch anspruchsvoll sein, kulturelle
Angebote und Chancen für alle zu öffnen, so ist das gemeinsame En-
gagement dafür doch das Mindeste, was wir von der berühmten Kul-
turnation Deutschland erwarten können. Denn Teilhabe am Kultur-
leben ist eine grundlegende Voraussetzung, unser gesellschaftliches
Zusammenleben mit zu gestalten. Als Beauftragte der Bundesregie-
rung für Kultur und Medien setze ich mich deshalb dafür ein, Men-
schen mit Behinderung kulturelle Teilhabe und die Entfaltung kreativer
Talente zu ermöglichen. 

Die Handlungsempfehlungen von ARTplus – Ergebnis des aus meinem
Kulturetat geförderten Projekts „Kunst und Inklusion“ – zeigen beispiel-
haft, wie Künstlerinnen und Künstler mit Beeinträchtigungen besseren
Zugang zu etablierten Kulturhäusern und Ausbildungsstätten erhalten
und ein inklusiver Kulturbetrieb Wirklichkeit werden kann. Dafür lohnt
es sich, gemeinsam einzutreten – nicht nur im Sinne der Gleichberech-
tigung, sondern auch im Sinne der kulturellen Vielfalt. Deshalb danke
ich allen Projektbeteiligten von ARTplus herzlich für ihr Engagement
und wünsche den Handlungsempfehlungen viele interessierte Lese-
rinnen und Leser, die sich davon im Sinne des hehren Anspruchs „Kul-
tur für alle“ inspirieren lassen.

Staatsministerin Prof. Monika Grütters MdB
4
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das strukturprogramm 
artplus stEllt sich vor
Text: Angela Müller-Giannetti

ARTplus ist ein Modellvorhaben, das EUCREA 2015 in Hamburg begonnen hat. 
Es zielt darauf ab, die Arbeits- und Ausbildungssituation von Künstlern mit 
Behinderung  zu verbessern. Anhand einzelner Beispiele soll gezeigt werden, wie
diese und der allgemeine Kulturmarkt stärker zusammengebracht werden können. 

Eigentlich ist es ganz einfach: ARTplus ist vor allem ein Kommunikationsprojekt, ein  Vor-
haben, in dem kulturelle Institutionen der Stadt, Künstler mit Behinderung sowie deren
Arbeitsträger miteinander ins Gespräch kommen - und man gemeinsam darüber nach-
denkt, wie eine zukünftige Zusammenarbeit aussehen könnte. Und dann fängt man an.
Probiert aus, stellt Fragen, sucht nach Lösungen. Und erlebt und zeigt, was geht.
Ganz einfach – aber eben auch nicht. Wir erwarten zunächst – wenngleich auch keine Ab-
lehnung – so zumindest doch Verunsicherung und Befürchtungen bezüglich eines starken
Mehraufwandes seitens der Kulturinstitutionen. Genau zwischen diesen beiden Polen be-
wegen wir uns, als wir 2015 versuchen, Die Beauftragte der Bundesregierung für Kultur
und Medien und die Kulturbehörde Hamburg für das Vorhaben ARTplus zu gewinnen.
An strukturellen Verbesserungen für Künstler mit Behinderung in Deutschland zu arbei-
ten, war seit langem ein Anliegen von EUCREA. 
Solange Bildung und Kultur außerhalb von Werkstätten für Menschen mit Behinde-
rung (WfbM) für die überwiegende Zahl künstlerisch talentierter Menschen unzu-
gänglich bleiben, kann kein Quantensprung gelingen – weder in künstlerischer,
noch in gesellschaftlicher Hinsicht.

Der Begriff der Inklusion ist seit einigen Jahren öffentlich etabliert und doch herrscht nach
wie vor viel Unklarheit darüber, wie eine inklusive Gesellschaft erreicht werden kann. Die
UN-Behindertenrechtskonvention hat dazu beigetragen, dass sich Ämter, Politiker und
Institutionen dem Thema gegenüber stärker verpflichtet fühlen. Aber verlässt man die
Szene der Personen, die sich direkt mit dem Thema Inklusion beschäftigten, sind wirkliche
Veränderungen kaum zu spüren. Nach wie vor herrscht Unklarheit darüber, wie sich Men-
schen mit und ohne Behinderungen gleichberechtigt begegnen können. Wie machen
wir deutlich, dass Vielfalt eine Gesellschaft stärkt und nicht schwächt? Inklusion ist
eben nur dort machbar, wo sich eine gesamtgesellschaftliche Haltung ändert, ein Um-
denken auf vielen Ebenen stattfindet. 

In unserem sektoral orientierten Gesellschaftssystem hat jeder seinen Platz – die einen
freiwillig, die anderen unfreiwillig. Verbindungen zwischen verschiedenen Szenen erge-
ben sich häufig erst durch eigene Betroffenheit. So existieren in Deutschland zahlreiche
Privatstiftungen, die das Leben von Menschen mit Behinderung unterstützen – Anlass für
Mäzenatentum oder politischen Einsatz ist meist ein Mensch mit Behinderung im Ange-
hörigenkreis. 

6 Foto: Nina Höffken
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tes ethisches Bewusstsein fordert, führt hierzulande zu einer Gründungswelle von Kunst-
gruppen in Werkstätten und Psychiatrien: Die Hamburger Künstlergruppe „Die Schlum-
per“ stammt aus dieser Zeit, „Blaumeier“ in Bremen und die Band „Station17“ werden
gegründet. Die beiden Berliner Projekte Theater RambaZamba und das Theater Thikwa
sind Kinder der frühen neunziger Jahre. 
Menschen mit Behinderung werden im künstlerischen Sektor nun zunehmend sichtbar:
Peter Radtke macht mit der Gründung des „Münchner Crüppel Cabarets“ den Anfang,
George Tabori wird 1984 auf ihn aufmerksam und holt ihn auf die Bühne der Münchner
Kammerspiele. Bundesweit entstehen Ausstellungen und Festivalformate. Kunst und Kul-
tur werden schnell zum Zweck, um eine Sichtbarkeit von Menschen mit Behinderung in
der Gesellschaft zu erreichen.
Bald stellt sich die Frage nach einer weiteren finanziellen Absicherung dieser Bewegung.
Ambitionierte Künstler mit Behinderung wollen den Freizeitbereich der Werkstätten ver-
lassen, eine freischaffende, berufliche Situation ist jedoch undenkbar. Künstler ohne Be-
hinderungen, die sich für die Kunst behinderter Menschen engagieren, wünschen sich
Kontinuität. Hier kommen die Werkstätten ins Spiel, die ihr Credo der „Beschützenden
Werkstatt“ zum Teil aufgeben möchten und eine Öffnung zur Gesellschaft anstreben.
Diese Interessen kommen zusammen – was kann besser Beziehungen zur Öffentlichkeit
herstellen, als Kunst und Kultur? Nach dem Modellversuch der Nordberliner Werkgemein-
schaft und dem Theater Thikwa zur Einrichtung von „Künstlerarbeitsplätzen“ innerhalb
von WfbM schließen immer mehr ursprünglich freie Kunstgruppen Verträge mit Arbeits-
trägern ab, die den künstlerischen Betrieb finanziell und organisatorisch absichern. Auch
gründen immer mehr WfbM Kunstabteilungen in Eigenregie, die sie teilweise als Abtei-
lungen der hauseigenen Öffentlichkeitsarbeit verstehen.

Status Quo - Was ist Inklusion statt Integration in der Kunst?
Gerade diese Strukturen haben dazu geführt, dass einige Kunst- und Theaterateliers auf
eine mittlerweile fast dreißigjährige Geschichte zurückblicken können. Und sich ein neuer
Kulturmarkt entwickelt hat, in dem behinderte wie nicht behinderte Künstler Arbeit fin-
den. Ihre „Sonderkategorie“ haftet ihnen allerdings auch im neuen Jahrtausend weiter
an, in dem der Kunstmarkt auf Künstler mit Behinderungen zunehmend aufmerksam wird.
Unter Bezeichnungen, wie „Outsiderkunst“, „Folk Art“ oder „Self tought art“ werden bil-
dende Künstler mit Behinderung in der Kunstwelt sichtbar. Auf der Kölner Kunstmesse
entsteht eine Extra-Sektion, Sammler entdecken die Kunst behinderter Menschen als
neues Genre, große Kunsthäuser, wie die Hamburger Kunsthalle und das Städel Museum
in Frankfurt, widmen sich diesem Ausschnitt des Kunstgeschehens in spezifischen Aus-
stellungen.
Die Sondersituation bleibt bestehen, weil bildende Künstler mit Behinderung vor allem
mit der Betonung ihrer persönlichen „Besonderheit“ vom Kunstmarkt wahrgenommen
und teilweise gerade dadurch für diesen interessant werden. Künstlerisches Werk und
Schöpfer bleiben damit in der öffentlichen Wahrnehmung eine Einheit – was nicht immer
falsch sein muss, gab und gibt es immer wieder Künstler, die ihr Außenseitertum zum Teil
ihrer künstlerischen Inszenierung machen. Dann allerdings auf freiwilliger Basis.

artplus Einführung8

Ein anderer Anlass für sektorale Überschreitungen sind persönliche Kontakte. Bestehen
diese persönlichen Beziehungen allerdings nicht, bleiben gesellschaftliche Gruppen häu-
fig „unter sich“.

An dieser Situation können Programme etwas ändern, die in Kommunikationsstruk-
turen eingreifen, vermitteln, moderieren und überzeugen. Personen, die Verbin-
dungen zwischen gesellschaftlichen Gruppen entstehen lassen, die es bisher nicht
gab. Schritt für Schritt. Und mit dem richtigen politischen Rückenwind.

Die Kunst behinderter Menschen in Deutschland
Ein Streifzug durch die Geschichte lohnt, um den Ist-Stand besser einordnen zu können.
Künstlerische Arbeiten behinderter Menschen werden erstmals 1922 von dem deutschen
Psychiater und Kunsthistoriker Hans Prinzhorn in seinem Werk der „Bildnerei der Geistes-
kranken“ veröffentlicht. In der Psychiatrischen Universitätsklinik Heidelberg legt er eine
Sammlung von fast 5000 Arbeiten an, die von den Patienten, den sogenannten „Fällen“,
geschaffen wurden. 1933 wird diese Sammlung auf den Dachboden der Klinik verbannt,
1937 werden einzelne Arbeiten im Rahmen der nationalsozialistischen Propagandaaus-
stellung „Entartete Kunst“ in München präsentiert. Was dann passierte, ist allgemein be-
kannt.

Ende der vierziger Jahre prägte der Künstler und Kunstsammler Jean Dubuffet das Kon-
zept einer antiintellektuellen Kunst, die er als „Art brut“ bezeichnete. Fast dreißig Jahre
später wird 1966 im Rahmen der Diakonie in Stetten die „Kreative Werkstatt“ gegründet.
Es folgt die Veröffentlichung „Künstler aus Stetten“ als eines der ersten deutschsprachigen
Nachkriegswerke zum bildnerischen Schaffen von Menschen mit Behinderungen. 1972
konzipiert der Kurator Harald Szeemann die documenta V unter dem Titel „Befragung der
Realitäten – Bildwelten“ und relativiert den Kunstbegriff, in dem er „außerkünstlerische
Bildwelten“, wie die sogenannte „Bildnerei der Geisteskranken“, gesellschaftliche Ikono-
grafie, Science Fiction und Propaganda in seine Kunstschau miteinbezieht.

Die siebziger Jahre bringen neue Impulse in die deutsche Kulturlandschaft. Unter dem
Motto „Kultur von unten“ wird der Begriff der Hochkultur erweitert – Kunst soll nicht mehr
ausschließlich in etablierten Kunsthäusern und für ein bürgerliches Publikum veranstaltet
werden, sondern räumt der Subkultur einen höheren Stellenwert ein und soll als Gegen-
stand für Bildung, Erziehung und Politik verstanden werden. 
Ihre „Sonderwelt“ verlassen Künstler mit Behinderung zu dieser Zeit allerdings noch nicht.
Menschen mit Behinderung leben überwiegend isoliert vom  Rest der Gesellschaft in Pfle-
geheimen und Wohnstiftungen und arbeiten in eigens für sie in den sechziger Jahren ge-
gründeten „Werkstätten für Behinderte“.

Mitte der achtziger Jahre inspiriert die aus Italien kommende Anti-Psychiatrie-Bewegung
auch Deutschland. Die von Triest kommende „blaue Karawane“ mit dem aus Pappmaché
gefertigten Pferd „Marco Cavallo“ als Symbol fordert die Auflösung der geschlossenen
Psychiatrien. Die bei Bremen liegende Klinik Kloster Blankenburg wird als erste bisher ge-
schlossene Institution in Deutschland aufgelöst. Diese neue Bewegung, die ein veränder-
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Parallel zur Debatte um Inklusion und der Veröffentlichung der UN-Behindertenrechts-
konvention wird in den letzten Jahren ein Umdenken spürbar – auch in der Kunstwelt. In
den Kunstwerkstätten der WfbM werden zumeist temporäre Kooperationen mit nicht be-
hinderten Künstlern eingegangen. Dennoch bleibt der Sonderstatus bestehen – eine Si-
tuation, die nicht nur Nachteile bietet: Welcher Künstler kann ohne wirtschaftliches Risiko
täglich seiner Kunst nachgehen und dabei noch Rentenansprüche erwerben? Welcher
Künstler bekommt personelle Unterstützung, Sachmittel und Räume zur Verfügung ge-
stellt? Aber auch: Welcher Künstler gibt alle Rechte an seinem Werk ab? Welcher Künstler
hat kein Mitspracherecht, wo seine Kunst ausgestellt und wo und an wen sie verkauft
wird? Als privilegiert kann man diese Situation nur dann bezeichnen, wenn man sie selbst
wählen kann. Und wenn es Alternativen gibt. 

ARTplus: Möglichkeiten erweitern
Mit dem Programm ARTplus setzen wir uns zum Ziel, an einer ersten, schrittweisen Er-
weiterung der Möglichkeiten für Künstler mit Behinderung zu arbeiten. 
Künstlerische Fähigkeiten werden von Menschen mit Behinderung häufig autodidaktisch
oder innerhalb einer WfbM in der täglichen Praxis erworben. Dies ist mit einer Qualifizie-
rung an einer Kunsthochschule sicher nicht vergleichbar. Der auf der Bühne stehende
Schauspieler wird an seiner künstlerischen Leistung gemessen, will er überzeugen. Ein
Musiker mit Behinderung, der einen Workshop an einer Schule geben möchte, muss über
musikalische Grundkenntnisse verfügen. Ein bildender Künstler erweitert seine Möglich-
keiten, wenn er mehr Techniken erlernt, mit denen er seine Ideen umsetzen kann.

Die Schauspielerin Jana Zöll, die als erste Frau mit einer Körperbehinderung an der Aka-
demie in Ulm im Rahmen eines durch die EU temporär geförderten Modellprojekts teil-
genommen hat, meint: „Ich wurde behandelt wie jeder andere Studierende auch. Keine
Sonderbehandlung. Wenn dann aber während des Unterrichts eine Aufgabe gestellt
wurde, die pantomimisch oder tänzerisch umzusetzen war und die ich mit meinem Kör-
per in dieser Form nicht umsetzen konnte, wurde gesagt  ‚lass diese Übung doch einfach
aus’. Hier würde ich mir mehr Erfahrung, z.B. zu neuen Ausdrucksformen, wünschen.“ 
Inklusion in der Kunst, das ist die Erweiterung künstlerischer Vielfalt.

Im Bereich der Kulturvermittlung mangelt es gänzlich an Künstlern mit Behinderung.
Durch ihre beschränkten Möglichkeiten, an künstlerischer Hochschulbildung teilzuhaben,
werden nicht behinderte Studierende selten mit behinderten Kollegen konfrontiert. „Ich
wäre nie auf die Idee gekommen, Schauspielerin werden zu können, da die Schauspiel-
schulen physische und psychische Gesundheit fordern,“ so Jana Zöll. Wo es kein Angebot
gibt, gibt es auch keine Nachfrage. Auch hier bedarf es starker Leitbilder, die zeigen, dass
mehr geht.

Erfahrungen fehlen überall – auf der Seite von Lehrenden an Hochschulen, aber auch auf
der Seite des Publikums. Film- und Fernsehen tragen dazu bei, eine unrealistische Welt
zu konstruieren – so sind Schauspieler mit Behinderungen hier kaum sichtbar. Das Thea-
terpublikum ist einen Rollstuhlfahrer auf der Bühne nicht gewohnt – schon gar nicht in
der Rolle eines „Nicht-Rollstuhlfahrers“, z.B. als Tänzer. Einzig in der Musikwelt finden sich

einige Ausnahmen bekannter Künstler mit Behinderung, wie die fast gehörlose Schlag-
zeugerin und Komponistin Evelyn Glennie, der verstorbene Jazzpianist Michel Petrucciani
oder der Deutsche Tenor Thomas Quasthoff. 

Auf den folgenden Seiten möchten wir Sie an unseren Erfahrungen, die wir in dem Pro-
jektzeitraum von 2015 bis 2016 gemacht haben, teilhaben lassen. In mehreren Fallstudien
haben wir versucht, uns dem Thema schrittweise anzunähern. Hamburg ist dafür ein guter
Ausgangspunkt, da hier dank der kontinuierlichen Förderung viele Künstler mit Behin-
derung aktiv sind. Sie verfügen über langjährige Erfahrungen als Musiker, Schauspieler
oder bildende Künstler und bewegen sich bereits auf einem professionellen Niveau. Dazu
kommt, dass das Vorhaben auf Interesse seitens der Kulturbehörde Hamburg und des Be-
schäftigungsträgers alsterarbeit gGmbH stieß. Denn ohne Interesse seitens der mitwir-
kenden Institutionen geht es nicht.

Unsere Strategie war zunächst, im lokalen Umfeld zu beginnen, da, wo wir bereits über
Kontakte und Ansprechpartner verfügen. Damit waren für diese erste Arbeitsphase un-
sere Zielgruppe zunächst Künstler, die in Hamburger WfbM einen Arbeitsplatz haben.
Wichtig war uns, in möglichst unterschiedlichen Kunstbereichen (Theater, Tanz, Bildende
und angewandte Kunst, Musik) Beispiele zu entwickeln. Und ebenso, eine Vielfalt an In-
stitutionen einzubinden, von privaten bis zu öffentlichen Ausbildungsträgern, Theatern
und Ausstellungspartnern. Will man in diesem Thema Bewegung erreichen, gilt es Fäden
auf allen Ebenen zu ziehen: Politik, Verwaltung, Behindertenhilfe, Kunstbetrieb, Schulen
und Ausbildungsstätten.

So ist diese Broschüre auch zunächst als ein Anfang zu verstehen, eine Geschichte, die
weitergeschrieben werden muss. Unsere als Handlungsempfehlungen zusammengefass-
ten Erfahrungen verfolgen nicht den Anspruch auf Allgemeingültigkeit, denn jede Kul-
turinstitution, jede künstlerische Sparte und nicht zuletzt jeder Künstler erfordern eine
eigene Herangehensweise. 

Schon einmal vorweg: Wir sind auf mehr Unwissenheit und Unsicherheit gestoßen, als
wir anfangs dachten, aber zum Glück auch auf mehr Offenheit und Interesse, als zunächst
erwartet. 

Inklusion – wenn nicht in der Kunst, wo sonst?

Anmerkung der Redaktion: 
Schreibweise männlich/weiblich: Wir bitten um Verständnis, dass aus Gründen der Lesbarkeit auf  
eine durchgängige Nennung der männlichen und weiblichen Bezeichnungen verzichtet wurde. 
Selbstverständlich beziehen sich alle Texte in gleicher Weise auf Männer und Frauen.
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Ein weiteres Beispiel ist die Galerie der
Schlumper. Auch dort ist unser Konzept, in-
klusive Kunst- und Kultursituationen zu or-
ganisieren, indem behinderte und
nichtbehinderte Künstler in der Galerie
ausstellen. Insofern ist alsterarbeit hier ein
Ermöglicher von Kunst im allgemeinen
Kulturbetrieb. 
Bei solchen Veranstaltungen findet Werk-
statt, wenn überhaupt, nur noch virtuell
statt. Das, glaube ich, ist eine ganz große
Chance, die das Werkstättenrecht sowohl
im Arbeitsbereich, als auch im Berufsbil-
dungsbereich bietet.

Thema: Ressourcen
n Ein erfolgreicher Kulturbetrieb im Rahmen
von Werkstätten braucht Ressourcen. Wie
löst alsterarbeit diese Situation?

Ich kann mir sehr schwer vorstellen, dass
ein Träger auftritt, der sagt, wir machen nur
Kunst und Kultur. Weil ich weiß, dass dies
eine betriebswirtschaftliche kaum erfolg-
reich zu lösende Herausforderung wäre.
Das ist, obwohl wir viele andere, wirt-
schaftlich lukrativere Gewerke parallel fah-
ren, ein echt schwieriges Unterfangen, das
es gut zu organisieren gilt. alsterarbeit ist
in dieser Hinsicht ja sehr aktiv – es geht
aber in der Tat nur mit wirtschaftlich ge-
sunden und stabilen anderen Gewerken.
Sonst würden wir uns diese „Spielwiese“
nicht leisten können. 

n Während der Durchführung des ARTplus-
Programms haben wir häufig erlebt, dass die
künstlerischen Betriebsstätten von alsterar-
beit Inklusion im Kunstbetrieb zwar sehr be-
grüßen, dieser Anspruch auf dem Hinter-
grund der bestehenden Anforderungen aber
schwer zu halten ist. Laufende Produktionen,
Auftragsarbeiten und der Druck, Einnahmen
zu erzielen, erschweren individuelle Maßnah-
men. 

das wErkstättEn-
rEcht als chancE
für künstlErischE
bEruflichE tEilhabE

Ein Interview mit Reinhard Schulz 
(Geschäftsführer alsterarbeit gGmbH) 
geführt von 
Angela Müller-Giannetti (EUCREA)

alstErarbEit
alsterarbeit gGmbH realisiert als Beschäfti-
gungsträger (Werkstatt für Menschen mit
Behinderung) differenzierte Angebote zur
Teilhabe am Arbeitsleben und zur berufli-
chen Eingliederung. Zu den Angeboten
zählen eine ganze Reihe von künstleri-
schen Betriebsstätten, wie z.B. das inklu-
sive Künstlernetzwerk „barner 16“, das ihm
angeschlossene Theaterensemble „Meine
Damen und Herren“ oder die Künstler-
gruppe „Die Schlumper“. alsterarbeit war
als Kooperationspartner am Strukturpro-
gramm ARTplus beteiligt.

Thema: Parallelwelten
n alsterarbeit war einer der ersten Beschäf-
tigungsträger für Menschen mit Behinderung
(WfbM) in Deutschland, die „Künstlerarbeits-
plätze“ anboten. Damit wird dem Personen-
kreis eine vollberufliche künstlerische Arbeit
ermöglicht – dies ist eine soziale Errungen-
schaft. Nun hat dieses Angebot auch dazu
geführt, dass sich ein paralleler Kunstbetrieb
entwickelt hat, der neben dem allgemeinen
Kunstbetrieb eigenständig – letztlich aber
häufig isoliert von diesem – funktioniert. Wel-
che Möglichkeiten hat eine WfbM, diese Si-
tuation positiv zu beeinflussen?
Parallelwelten zur allgemeinen Wirtschaft
haben wir ja nicht nur bei den künstleri-
schen Betrieben innerhalb von alsterarbeit,
sondern in allen Gewerken. Das Ziel für die
Zukunft ist m. E., von dem Begriff der Werk-
statt als Institution wegzukommen und
eine arbeitsweltliche Assistenzstruktur zu
organisieren, in der Menschen, die bei der
Arbeit Assistenz brauchen, gut arbeiten
können. Das heißt auch, institutionelle
räumliche Bedingungen, in denen be-
stimmte Sondersituationen kultiviert wer-
den, zu reduzieren. 
Beispielhaft sehe ich dafür die Musikband
Station 17. Wenn ich diese Band erlebe,
dann sehe ich Menschen, die über den Sta-
tus „Werkstattbeschäftigung“ als Musiker
arbeiten. Und neben ihnen oder mit ihnen
arbeiten Künstlerkollegen ohne Behinde-
rung, die bei alsterarbeit nicht unter glei-
chen, aber ähnlichen Bedingungen mit an
der Wertschöpfung teilnehmen. So lösen
wir aus meiner Sicht die Situation, „die
Werkstatt steht auf der Bühne“ auf. Hier
spielen Künstler, die einen Assistenzbedarf
haben mit anderen Künstlern, die nicht be-
hindert sind, zusammen; und entschei-
dend ist das Produkt, das in dieser Zusam-
menarbeit entsteht.  

Foto: Nina Höffken



deutlich unter dem Niveau einer dualen
Ausbildung am regulären Markt, da sie zu-
nächst für Teilnehmer gedacht war, die
aufgrund ihrer geistigen Behinderung
oder ihrer Lernbehinderung nur bedingt in
der Lage sind, den intellektuellen Anforde-
rungen einer Ausbildung zu entsprechen.
Mittlerweile gibt es aber eine Vielzahl von
Menschen mit erworbener Behinderung,
bei denen eine psychische Erkrankung zu
einer psychischen Behinderung geworden
ist. Hier steht die intellektuelle Fragestel-
lung gar nicht mehr im Vordergrund.
Das Werkstätten-Recht ist in Bezug auf das
Thema Ausbildung einigermaßen klar: Wir
qualifizieren Menschen in einer Art Basis-
Qualifizierung entsprechend der Bildungs-
rahmenpläne des Berufsbildungsbereichs. 
Damit entsteht hier allerdings kein Berufs-
bild mit Qualifikation. Es gibt natürlich
manchmal den Wunsch, da noch mehr an-
bieten zu können. Wir versuchen Wege zu
finden, durch die das möglichst gleichmä-
ßig und gleichrangig in der Zumessung
von Ressourcen passiert. Sowohl für die
Künstler, wie auch für die Nicht-Künstler
bei alsterarbeit. 
Vorteilhaft ist, dass im künstlerischen Be-
reich die Berufsbilder nicht so durchdiffe-
renziert sind, wie in anderen Gewerken.
Insofern haben wir Spielräume, Personen
individuell zu unterstützen, die schauspie-
lern oder malen möchten, Musik machen
oder Filme produzieren wollen. Dadurch
können wir sehr weit gehen. Jemand, der
am Filmset aktiv ist oder auf der Bühne
steht, kann sich als Schauspieler bezeich-
nen. Wenn jemand Feinmechaniker wer-
den will, muss er eine duale Ausbildung
absolvieren und seine Anerkennung von
der Handwerkskammer mit Facharbeiter-
brief bekommen, sonst ist er in Deutsch-
land nicht anerkannt. 

Was wir nicht leisten können, ist, wenn
jetzt jemand sagt, ok, jetzt möchte ich bitte
mein Diplom von euch bekommen. Das
werden wir ihm nicht geben können.
Über den Berufsbildungsbereich hinaus
haben Werkstatt-Träger natürlich die Mög-
lichkeiten, berufliche Qualifizierung auch
umfassender zu unterstützen, z.B. über das
persönliche Budget. Und zwar nicht das
Persönliche Budget für Arbeit, sondern
über Teilhabe an Bildung. Und diese Unter-
stützungsleistung ist auch im neuen Bun-
desteilhabegesetz (BTHG) geregelt. Darü-
ber können z.B. Fort- und Weiterbildungs-
maßnahmen realisiert werden.

n Wären hinsichtlich der beruflichen Bildung
Kooperationen mit externen Ausbildungs-
partnern denkbar?

Das Konzept der Kooperation mit externen
Partnern betreiben wir seit drei Jahren im
Rahmen des Projekts „Campus Uhlen-
horst“. Dahinter steckt die Kooperation
einer Hamburger Kaufmannsstiftung, der
Bugenhagenschule als Schulbildungsträ-
ger und alsterarbeit mit seinem Berufsbil-
dungsbereich. Was wir tun ist, die allge-
meinbildenden Bildungsangebote der
Schule in den Schuljahren 10, 11 und 12 in-
tegriert zu organisieren mit den Angebo-
ten der beruflichen Bildung von alster-
arbeit. Mit einer sehr klaren Berufs- und
Unternehmensorientierung im Sinne von
Platzierung in Unternehmen des ersten Ar-
beitsmarktes. Dies wollen wir erreichen,
indem wir allgemeine Bildungs- und Be-
rufsbildungsangebote mit den Angeboten
des Berufsbildungsbereichs zusammen-
führen und gemeinsam veranstalten. So
etwas kann ich mir auch als Entsprechung
im Kunst und Kulturbereich gut vorstellen.
Also die Zusammenarbeit mit einer allge-
meinbildenden Kunstschule mit Berufsbil-
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Der Betreuungs-Personalschlüssel ist im
Werkstättenrecht mit 1 zu 12 festgelegt.
Das gleiche gilt für die Betreuung von Au-
ßenarbeitsplätzen. Individuelle Assistenz in
diesem Rahmen zu gewährleisten kann
mitunter schwierig sein. 

n Welche Möglichkeiten, Inklusion im Sinne
des Werkstättenrechts umzusetzen, sehen
Sie?

Wir haben in unseren Kunstprojekten auch
viele künstlerisch produzierende Men-
schen ohne Behinderung. Und damit
schaffen wir aus meiner Sicht in der Tat
eine andere Situation, weil wir nicht sagen:
Auf 12 Musiker kommt eine geprüfte Fach-
kraft für Arbeits- und Berufsförderung, die
dann die Musiker anleitet. Sondern wir
schaffen inklusive Kulturproduktionen, in
denen einige Menschen mit wesentlicher
Behinderung mit anderen Menschen ohne
Behinderung gemeinsam an der Wert-
schöpfung arbeiten. Wir schaffen damit
Möglichkeiten, die der freie Markt im
Kunstbereich nicht hergibt. So betreiben
wir nicht mehr Werkstatt als Institution,
sondern realisieren eine betriebliche Wirk-
lichkeit, zu der eine Vielzahl von Menschen
Zugang hat, die auf dem normalen Kultur-
markt keine Anstellung kriegen würden. 

Thema: Qualifizierung
n Künstler mit Behinderungen werden von
der Öffentlichkeit an ihrer künstlerischen
Leistung gemessen – so soll es sein. Allerdings
verfügt dieser Personenkreis in der Regel über
wenig künstlerische Qualifizierung, ge-
schweige denn eine Ausbildung. Was kann
WfbM hier tun?

Eine Werkstatt darf und kann in dieser
Maßnahmeform keine Berufsausbildung
anbieten. Die berufliche Bildung, die im
Rahmen einer WfbM angeboten wird, liegt
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dungsteilnehmern aus alsterarbeit, die
perspektivisch künstlerisch arbeiten wol-
len. Auch mit den Hochschulen ließe sich
ein ähnliches Konstrukt realisieren. 

Thema: Weiterbildung an Hochschulen
n Im Rahmen des Programms ARTplus
haben drei Beschäftigte von alsterarbeit die
Möglichkeit bekommen, als Gasthörer am
Studiengang „Freie Bildende Kunst“ an der
HKS Ottersberg teilzunehmen. Wie könnte
diese Situation weitergeführt werden?

Wir können wie gesagt mit den Hochschu-
len als Bildungspartner kooperieren und –
wie jetzt im Rahmen des ARTplus-Pro-
gramms begonnen – eine Gasthörerschaft
eingehen, als ergänzende Maßnahme im
Rahmen der beruflichen Bildung oder als
begleitende Maßnahme im Arbeitsbereich. 
Ein Beschäftigter, der an einer Kunsthoch-
schule regelhafter Student wird, verlässt al-
lerdings die  sozialrechtliche Konstruktion
der WfbM. Er wäre nicht mehr in der beruf-
lichen Bildung einer Werkstatt und arbeit-
nehmerähnlich beschäftigt, sondern ein
wesentlich behinderter Mensch, der sich
im allgemeinen Hochschulmarkt bewegt.
Das BTHG sieht eine Verbesserung der
Hochschulbildungssituation für Menschen
mit wesentlicher Behinderung vor und bie-
tet in Zukunft mehr Ressourcen für persön-
liche Assistenz. Diese wird dann allerdings
nicht von der WfbM geleistet werden, son-
dern muss vom Studierenden selbst orga-
nisiert werden. Das System Werkstatt ist
nicht dafür gedacht, Hochschulbildung zu
organisieren. Möchte die Person nach dem
Studium in die WfbM zurückkehren, muss
diese das Prüfungsverfahren erneut durch-
laufen um einen Anspruch auf einen Platz
zu erhalten.



n Das BTHG sieht eine Wahlmöglichkeit für
Werkstattbeschäftigte vor, sich auch einem
„anderen Leistungsanbieter“ anschließen zu
können.

Es stellt sich immer deutlicher heraus, dass
mit „anderen Leistungsanbietern“ nicht ge-
werbliche Firmen gemeint sind, die jetzt
sagen, wir bilden noch einmal eine Abtei-
lung als sonstiger Leistungsanbieter, son-
dern es scheint so zu sein, dass Wett-
bewerber in der sozialwirtschaftlichen
Szene aufgerufen sind, sich Gedanken zu
machen, ob sie sogenannte Werkstatt-
plätze als anderer Leistungsanbieter anbie-
ten. 
Damit verlassen wir immer noch nicht das
Werkstättenrecht. Es würde sich dann um
eine Art Miniwerkstatt mit etwas weniger
standardisierten Anforderungen handeln.
Also nicht mindestens 120 Plätze, sondern
auch nur zehn Plätze; aber mit der gleichen
wirtschaftlichen und arbeitspädagogi-
schen Anforderung. 

n Das Persönliche Budget gibt es als Leis-
tungsform schon seit 1991, gesetzlich seit
2008. Diese Leistungsform sieht flexible, indi-
viduell orientierte Leistungen vor, die der
Budgetnehmer in Form eines Maßnahme-
plans einfordern kann. Tatsächlich wird das
Persönliche Budget aber nur selten genutzt.
Verbessert sich diese Situation mit dem
neuen BTHG?

Nach wie vor sind die Hürden für das Per-
sönliche Budget relativ hoch, was die Be-
antragung und die Komplexität dieses
Themas angeht. Das Persönliche Budget ist
in der Struktur der Hilfeleistung bisher
nicht gut integriert, denn es betrifft nicht
nur die Eingliederungshilfe, sondern auch
die Rentenversicherungs- und die Unfall-
versicherungsträger.
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sieren. Daher sollten wir diese Arbeit in den
nächsten Jahren deutlich weiter entwi-
ckeln und die Aktionsbereiche vergrößern.
Ich glaube, dass wir viel weniger andere
Leistungsanbieter brauchen, weil auch die
wieder anfangen werden, sich institutio-
nell zu organisieren. Das sind dann eher so
Ideen wie das „Budget für Arbeit“, das ab
2018 über Hamburg hinaus auch bundes-
weit möglich sein wird. Es geht darum,
dass der Mensch die Assistenzressource,
die er braucht, da kriegt, wo er sie als rich-
tig für sich erachtet. Und das kann bei Sie-
mens, bei Budnikowski oder bei Beiersdorf
sein - oder eben im Schauspielhaus oder
auf Kampnagel. 

n Dazu braucht man gute Beispiele, die zei-
gen, was geht. 

Gute Beispiele sind der entscheidende Me-
chanismus, die Situation positiv zu beein-
flussen. Insofern war unser Interesse, an
ARTplus mitzuarbeiten, auch sehr hoch.
Nachzuverfolgen, was möglich sein kann.
Und an neuen Fragestellungen zu arbei-
ten, die sich ergeben. Die aber auch erst
einmal entstehen müssen. Wie schaffen wir
Bedingungen, um diese Fragen klug zu be-
antworten oder bearbeitet zu kriegen. Und
wie bekommen wir möglicherweise neue
Kooperationspartner langfristig mit ins
Boot. Wenn sich die institutionellen Träger,
die das Thema Assistenz bisher als „Mono-
pole“ verwalten, nicht öffnen, darf man
sich nicht wundern, wenn sich die Firmen
und Unternehmen auch nicht öffnen. Und
für diese Öffnung braucht man interme-
diäre Partner, die das Thema anstoßen.
Genau an solchen Programmen sind wir in-
teressiert. Weil ich glaube, dass dieser Öff-
nungsprozess über spezifische Programme
gut gesteuert werden kann – in beide Rich-
tungen. 

Aber der Gesetzgeber sieht im BTHG auch
vor, dass es zukünftig einen sogenannten
Gesamtplan gibt, auf den Menschen mit
einer entsprechenden Behinderungssitua-
tion auch Anspruch haben. Auf bestimmte
Formen von Leistungen, die dazu beitra-
gen sollen, dass ich mit Assistenz meine
Lebensziele besser verwirklichen kann.
Wenn jemand sagt, ich möchte das, was
ich da brauche, als persönliche Budgetleis-
tung haben, wird der Druck für die Ämter,
dies zeitnah zu bearbeiten und zu bewilli-
gen durch das BTHG sicher größer. Es wird
aber auch hier erforderlich sein, dass sich
viele einzelne Menschen aufmachen und
diesen Weg beschreiten. Und je mehr Men-
schen das tun, umso mehr wird deutlich,
ob die vorhandenen Instrumente tauglich
sind.

Thema: Zukunft
n Was wäre Ihre Vision, wie sich die Gesell-
schaft in Bezug auf dieses Thema weiter ent-
wickeln sollte?

Ich würde mir wünschen, dass die Unter-
nehmen offener für neue Ideen werden,
wie man Wertschöpfung mit Menschen or-
ganisieren kann, die Assistenz brauchen;
und das müssen die Unternehmen nicht
selbst wissen, dafür gibt es Profis. Der ent-
scheidende Punkt ist, dass man zusam-
menkommt. Und das ist schwierig, weil wir
in Deutschland sehr sektoriert  unterwegs
sind. Ein Unternehmen kommt von sich
aus nicht auf die Idee, einen Akteur in sei-
ner Nähe anzusprechen, der ihm dabei
hilft, wesentlich behinderte Menschen zu
beschäftigen. Außer der Mensch, der das
Personal im Unternehmen verantwortet
hat eine eigene Betroffenheit zu dem
Thema oder kennt jemanden, der so etwas
macht. Um diese Wege zu erweitern,
müsste viel mehr Öffentlichkeitsarbeit pas-

Thema: Bundesteilhabegesetz
n Welche Entwicklungsmöglichkeiten für
den Bereich der künstlerischen Bildung und
beruflichen Tätigkeiten sehen Sie im Rahmen
des neuen BTHG? 

Das BTHG betont die Personenzentrierung
statt der Institutionenzentrierung. Diese
Personenzentrierung finde ich ausgespro-
chen spannend, weil das BTHG da neue
Möglichkeiten schafft. Aber diese Möglich-
keiten muss man erst einmal mit Leben fül-
len, um zu erleben, wie belastbar das Ge-
setz in der Umsetzung wirklich ist. Es wird
daher stark darum gehen, wie es der Ein-
zelne, ggf. mit seinem persönlichen Assis-
tenten oder seinem rechtlichen Betreuer
realisiert, seine Ansprüche durchzusetzen. 
Für den künstlerischen Bereich gibt es ja
wie gesagt noch den Bereich „Teilhabe an
Bildung“, den man auch erstmal mit Inhalt
füllen muss. Im Vordergrund steht m.E.,
dass Menschen mit wesentlicher Behinde-
rung mehr Bildungsmöglichkeiten ange-
boten bekommen, die nicht dem kas-
kadischen System der Werkstatt unterwor-
fen, sondern z. B. allgemeinbildend, berufs-
bildend oder hochschulbildend sind. Es
gibt bei großen Unternehmen inzwischen
Programme, die mit entsprechenden Assis-
tenzmöglichkeiten gehörlose oder blinde
Menschen ausbilden. Interessant wird es
dann bei anderen Behinderungsformen;
und da wird man vieles noch ausprobieren
müssen. Da wird es Ideengeber brauchen,
die Wege beschreiten wollen, die bewusst
außerhalb des beruflichen Bildungsnive-
aus von Werkstätten angesiedelt sind. Und
das betrifft alle, die intellektuell in der Lage
sind, Bildungsinhalte anders zu vollziehen,
als es Menschen können, die das vielleicht
einfach aufgrund ihrer kognitiven Beein-
trächtigung nicht so gut hinkriegen. 
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Die Assistenz ist Teil des Produktions-Teams 
Wenn eine Assistenz zur Begleitung des Hospitanten notwendig ist, sollte diese Person
möglichst von Beginn an dabei sein und nicht wechseln. Es ist gut, wenn die Assistenzper-
son grundlegende Kenntnisse von Theaterprozessen sowie eine eigene Neugier an der Be-
gleitung einer Produktion mitbringt. Auch trägt es zum Erfolg der Hospitanz bei, wenn sich
Assistent und Hospitant bereits kennen und der Hospitant und eventuell auch die Theater-
produktion in die Auswahl des Assistenten einbezogen wird. 

Teilzeitlösung funktioniert gut 
Eine Hospitanz von 2 bis 3 Tagen wöchentlich hat sich als praktikabel erwiesen. So kann der
Kontakt zum Alltag im Theaterensemble gehalten werden und der Hospitant durch den Ab-
stand immer wieder mit einem frischen Blick die Theaterproben beobachten. Da der Hospi-
tant allerdings einen Teil der Proben verpasst, kann in Erwägung gezogen werden, die
Hospitanz phasenweise, z. B. in den Endproben, auf zusätzliche Tage auszudehnen.

Feste Wochentage erleichtern die Planung
Da viele Personen organisatorisch in die Kooperation zwischen Kulturinstitution und WfbM
involviert sind, empfiehlt es sich, wenn möglich feste Wochentage für die Hospitanz einzu-
planen. Da sich jedoch im Probenplan der Produktion immer wieder Veränderungen erge-
ben können, sollte die Flexibilität vorhanden sein, sich auf Änderungen einstellen zu
können.

Ansprechpersonen benennen 
Um der komplexen Zusammenarbeit begegnen zu können, empfiehlt sich eine klare Aufga-
benverteilung und Ansprechbarkeit der mitwirkenden Akteure. 

Guten Austausch und direkten Kontakt mit der Regie-Assistenz herstellen 
Die Regie-Assistenz hat als zentrale Position in einer Theaterproduktion Kontakt zu allen Be-
teiligten, kennt die Änderungen im Probenplan und ist mit der Organisation der Termine be-
traut. Daher ist ein guter Austausch und direkter Kontakt zwischen Regie-Assistenz und
Hospitanten und ggf. seinem Assistenten hilfreich. So können z. B. auch kurzfristige Ände-
rungen im Probenplan rechtzeitig kommuniziert werden.

Hospitanz vorbereiten
Künstlerische / inhaltliche Vorbereitung der Hospitanz 
Der Hospitant sollte sich ggf. mit Unterstützung auf seine Beobachtung der Theaterproduk-
tion vorbereiten, z. B. mit einer Internetrecherche zu den Themen: Wer gehört zum künstleri-
schen Team? Welche Produktionen hat dieses bisher gemacht? Was ist das Thema des
Stücks? Gibt es eine Textvorlage? Wenn ja, sollte man sie vorher schon einmal lesen.

Hospitieren – was ist das? 
Im Vorhinein sollte sich der Hospitant darüber klar werden, welche Erwartungen er an eine
Hospitanz hat und was diese leisten kann. Auch kann es darum gehen, welche Erwartungen
von Seiten des Theaters an Hospitanten gestellt werden. Sollte es weitere an der jeweiligen
Produktion beteiligte Hospitanten geben, können diese ebenfalls als Orientierungshilfe in
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n Berufsbildungsbereich innerhalb der WFBM
Innerhalb der zweijährigen, an die Werkstattträger angegliederten Berufsbildungs-
bereiche kann jegliche Qualifizierung außerhalb einer regulären Ausbildung – und
damit auch künstlerische Ausbildungsinhalte – angeboten werden. Damit entsteht
hier kein eigenes Berufsbild, es können aber spezifische Kenntnisse, die zur Ausübung
einer künstlerischen Tätigkeit innerhalb der WfbM qualifizieren, vermittelt werden. 
Kooperationen mit externen künstlerischen Ausbildungspartnern wären hier die 
wünschenswerte Perspektive.

n Berufsbegleitende Bildungsangebote innerhalb einer WfBM-Beschäftigung
Die Werkstättenverordnung (WVO) sieht in § 5 (3) arbeitsbegleitende Maßnahmen 
zur Erhaltung und Erhöhung der Leistungsfähigkeit sowie zur Weiterentwicklung 
der Persönlichkeit für WfbM-Beschäftigte vor. Dabei kann es sich auch um 
künstlerische Fortbildungen oder Angebote handeln, die sowohl intern als auch 
in Kooperation mit externen Anbietern, wie z.B. einer Musikschule, durchgeführt
werden.

n Künstlerarbeitsplätze
Ein Werkstattträger hat die Möglichkeit, künstlerische Arbeitsplätze in allen künstle-
rischen Bereichen für den leistungsberechtigten Personenkreis anzubieten. Dieses 
Modell wird seit den neunziger Jahren bundesweit realisiert. 

n Praktikum im Kulturbetrieb
WfbM-Beschäftigte können jederzeit ein Praktikum in einem Kulturbetrieb absolvie-
ren. Die Möglichkeit des Praktikums kann auch als Vorlauf für einen möglicherweise
perspektivisch ausgelagerten Arbeitsplatz genutzt werden. 

n Gasthörerschaft
WfbM-Beschäftigte können als Gasthörer an Vorlesungsbetrieb künstlerischer Hoch-
schulen im Rahmen innerhalb ihrer Arbeitszeit teilnehmen. Voraussetzung dafür ist,
dass eine Person aus dem Lehrkörper den Gasthörerantrag bestätigt.

n Ausgelagerte Arbeitsplätze 
Das Modell des ausgelagerten Arbeitsplatzes ist für eine Kooperation zwischen 
Kulturbetrieben und Werkstattträgern besonders geeignet, da der Kunstmarkt in 
der Regel eher zeitlich begrenzte Aufträge vergibt (z.B. im Bereich Schauspiel, Film). 
Bei ausgelagerten Arbeitsplätzen bleibt der rechtliche Arbeitgeber der 

kunst und inklusion: 
das könnEn wErkstättEn tun

Werkstattträger, es besteht zu jeder Zeit ein volles Rückkehrrecht des Angestellten /
Beschäftigten. So können Schauspielbetriebe z.B. behinderte Schauspieler für ein
Gastspiel engagieren, ohne dem Künstler gegenüber langfristige Verpflichtungen
einzugehen zu müssen.

n Budget für Arbeit innerhalb einer WfbM 
Auch Werkstattträger können Arbeitsplätze im Rahmen des Budgets für Arbeit 
anbieten. In diesem Fall erhält der Werkstattträger bis zu 70% Lohnzuschuss (der 
Betrag darf die Kosten für einen WfbM-Platz nicht übersteigen). Damit verlässt die
Person den Status als Werkstatt-Beschäftigter, ist aber noch im angestammten 
Umfeld tätig und wird tarifgemäß entlohnt.  Angestellt und noch im System der 
Werkstatt verortet, erhält aber einen eigenen Lohn. Dieses Modell ist besonders 
für Künstler innerhalb WfbM geeignet, die stärker an der Wertschöpfung beteiligt
sind und so die Möglichkeit erhalten, ein eigenes Gehalt zu beziehen. 

Foto: Nina Höffken



Hierzulande fehlen in vielen Kulturbehör-
den und -ämtern Ansprechpartner für Kul-
tur von und mit Künstlern mit Behin-
derung. Anders in Hamburg. Dort verfügt
die Kulturbehörde über das Amt Behör-
denmanagement, das Staatsarchiv und das
Amt Kultur, welches wiederum in drei Ab-
teilungen und insgesamt neun Referate,
wie Theater, Museen usw., gegliedert ist.
Dort ist Munise Demirel als Referentin seit
vielen Jahren im Referat für inklusive Kul-
turprojekte zuständig. Zusammen mit EU-
CREA hat sie das ARTplus-Modellvorhaben,
Arbeits- und Ausbildungssituationen für
KünstlerInnen mit Behinderung zu verbes-
sern, auf den Weg gebracht. Im Gespräch
blicken Angela Müller-Giannetti und sie zu-
rück und nach vorne, um zukünftige
Schritte einer erfolgreichen Inklusion
gemäß der UN-Behindertenrechtskonven-
tion (UN-BRK) im kulturellen Bereich aus-
zuloten. 

n Inklusion im Kulturbetrieb bedeutet, auf
unterschiedlichen Ebenen aktiv zu werden:
Zum einen geht es um die Zugänglichkeit der
Häuser für alle Besucher, zum anderen auch
um die Einbeziehung behinderter Menschen
in den künstlerischen Betrieb. Wie sieht es
damit in Hamburg aus?

Das Referat integrative Projekte der Kultur-
behörde Hamburg fördert seit Mitte der
90er Jahre Kultur für und von Menschen
mit Behinderung. Die Szene hat sich im
Laufe der Jahre gut entwickelt und ver-
netzt. Doch bekannte Gruppen und Künst-
ler auf den städtischen Bühnen und Festi-
vals sichtbar werden zu lassen, beispiels-
weise auf dem Reeperbahnfestival oder
der Bühne des Deutschen Schauspielhau-
ses, ist uns trotz vieler Versuche und Ge-
spräche nur sporadisch in Einzelfällen
gelungen. Wir wollen aber mehr als diese
Zufälle, wir wollen Normalität aufbauen.

n Daher begleitet und fördert die Kulturbe-
hörde von Anfang an das Modellvorhaben
ARTplus. Wir sind mit EUCREA nah an den
Künstlern und ihren Interessen, die Kulturbe-
hörde ist nah am Aufbau von inklusiven
Strukturen auf der Ebene der großen kultu-
rellen Einrichtungen. Diese unterschiedlichen
Aufgabenfelder gehören eindeutig zusam-
men.

Auf alle Fälle. Wichtig ist, dass wir schon im
Vorwege Dinge eingefädelt und überlegt
haben, wer zu wem passt, welcher Künst-
ler, welche Künstlergruppe mit Behinde-
rung zu welcher Bühne oder kulturellen
Einrichtung. So etwas muss stimmig sein
und kann nicht einfach übergestülpt wer-
den. Das wäre zum Scheitern verurteilt.
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inklusion 
braucht mEhr als 
frEiwilligkEit

Ein Gespräch mit Munise Demirel 
(Kulturbehörde der Freien und 
Hansestadt Hamburg) geführt von  
Angela Müller-Giannetti (EUCREA)

Text: Silke Häusler

Beispielsweise lässt sich das Publikum von
Kampnagel, bekannt für außergewöhnli-
che Produktionen, eher auf neue Erfahrun-
gen ein, als das Publikum des Thalia Thea-
ters. Künstler und Künstlergruppen mit Be-
hinderung passen zu Kulturbetrieben mit
ähnlichem Profil. Dennoch – bis sich etwas
wirklich verändert – das dauert.

n Welche Rolle spielt dabei die UN-BRK? Seit
sie in Kraft getreten ist, erhält beispielsweise
EUCREA jährlich eine – wenn auch kleine – fi-
nanzielle Unterstützung seitens der Kulturbe-
hörde. Zuvor – wir sind seit 1989 aktiv – gab
es ausschließlich Projektförderungen. Mit
dem zweijährigen Modellprogramm ARTplus
erhielten wir eine Förderung des Bundes und
damit auch erstmals den Auftrag für die Ar-
beit an einer Strukturveränderung.

Die UN BRK hat verschiedene Arbeitsauf-
träge für die Behörde in Gang gesetzt. Da
es einen nationalen Aktionsplan gab, ent-
standen korrespondierend Landesaktions-
pläne. Alle Behörden, auch die Kultur,
waren beteiligt, formierten sich zu einer
Arbeitsgemeinschaft, um Perspektiven
und Ziele für diesen Plan zu formulieren.
Diese wurden dann wiederum in den Ko-
alitionsvertrag hineingeschrieben. Schnel-
le Ergebnisse darf man bei einer solchen
Bewusstseinsbildung kaum erwarten. Um
inklusive Kultur zu verankern, bedarf es
eines langen Prozesses.



ten. Die Subventionen werden aber nicht
hinsichtlich erhöhter Bedarfe jährlich an-
gepasst. So hören wir oft, dass sie hinten
und vorne nicht ausreichen, um beispiels-
weise die erhöhten Betriebs- oder Perso-
nalkosten auszugleichen. In anderen Berei-
chen, wie beispielsweise beim Landes-
sportamt, klappt es hingegen mit Inklusi-
onsauflagen. Dort sind im Zuwendungs-
bescheid die Projektgelder gestaffelt und
je nach Höhe mit bestimmten Inklusions-
maßnahmen für bestimmte Zielgruppen
verbunden. Sowohl die Zielgruppe der Mi-
granten, als auch die von Menschen mit
Behinderung sind dort definiert.

n Das würde bedeuten, dass im Verwen-
dungsnachweis beispielsweise Angebote für
Menschen mit Behinderung nachgewiesen
werden müssten.

Genau! Das könnten Programmhefte in
einfacher Sprache, Gebärdensprachdol-
metscher, Audio-Deskription und vieles
mehr sein. Sicherlich müssten diese Aufla-
gen stimmig und leistbar sein, aber darü-
ber kann man sich verständigen. Wir
mussten feststellen, dass wir durch Freiwil-
ligkeit und Appelle an das Verständnis zu
wenig erreichen. Einzelne Protagonisten
der Kulturbetriebe sind aktiv, aber darauf
können wir uns nicht verlassen. Der Ruck,
den wir nach all unseren Bemühungen er-
wartet haben, fand nicht statt. Da muss
grundsätzlich etwas geschehen.

n Sind solche Inklusions-Auflagen in den Zu-
wendungsbescheiden der Kulturbehörde rea-
listisch?

Es wird viele Widerstände geben, und es
bedarf intensiver Lobby-Arbeit bei den
künstlerischen Leitern der Kulturbetriebe,
um sie davon zu überzeugen.

n Und wer kann entscheiden, dass so etwas
verpflichtend eingeführt wird?

Das ist eine politische Frage. Der Bürger-
meister und die Senatorin für Kultur müss-
ten eine solche Anforderung durchsetzen.
Sobald sie dann in Kraft tritt, würde sie bei-
spielsweise auch bei der Neubesetzung ei-
ner künstlerischen Leitung als Bedingung
einfließen.

n Angenommen, es gäbe eine gesetzlich ver-
briefte Verpflichtung für mehr Inklusion.
Bräuchte man dann zusätzlich finanzielle
Mittel?

Barrierefreiheit braucht mehr Mittel, das ist
einfach so. Der Mehraufwand für techni-
sche Installationen, Umbauten, barriere-
freie Veröffentlichungen, Videos, Untertite-
lung und vieles mehr muss aufgefangen
werden. Geld ist ja auch eine Form der An-
erkennung. Wir brauchen Geld, um Initia-
tiven zu belohnen. Wenn Barrierefreiheit
bei neuen Projekten von Anfang an mitge-
dacht wird, halten sich die Mehrausgaben
in Grenzen. Das berücksichtigen Kulturbe-
triebe bislang kaum. So könnten sich ein-
zelne Häuser mit einem barrierefreien
Angebot profilieren, und auch nichtbehin-
derte Besucher könnten beispielsweise
von einem Angebot einer Untertitelung
profitieren. Das wird selten erkannt.
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So bekam ich im Rahmen der UN-BRK den
Auftrag, alle großen kulturellen Einrichtun-
gen über notwendige Schritte in Hinblick
auf Barrierefreiheit zu informieren. Wir ver-
anstalten Workshops und runde Tische, um
Kulturbetriebe mit Blindenverbänden, der
Lebenshilfe und vielen anderen Organisa-
tionen – meistens erstmalig – in Kontakt zu
bringen. Ein notwendiger Rahmen, um Be-
rührungsängste und Befürchtungen offen
auszusprechen. Die Teilnahme beruht auf
Freiwilligkeit, und oftmals lädt dazu nicht
allein mein Referat, sondern der Senatsdi-
rektor der Kulturbehörde, Herr Bethge, ein.
Dennoch erreichen wir wenige. Zwar ha-
ben wir eine Verpflichtung hinsichtlich der
Umsetzung der UN-BRK, doch die können
wir bei großen Kulturbetrieben nur an-
mahnen.

n So lange solche grundlegenden Dinge auf
Freiwilligkeit basieren...

...wird Inklusion, beispielsweise ein barrie-
refreier Kulturbetrieb, als ein Nice-to-have-
Thema angesehen. Es fehlen Gesetzes-
vorschriften und Normen, wie beispiels-
weise beim Brandschutz. Da gibt es keine
Freiwilligkeit, sondern gesetzlich veran-
kerte Auflagen.

n Was müsste auf der Gesetzesebene über
den Landesaktionsplan hinaus passieren, um
Inklusion verpflichtend zu etablieren? Welche
möglichen Handlungsfelder würden der Kul-
turbehörde zur Verfügung stehen?

Die Kulturbehörde vergibt an Kulturbe-
triebe Subventionen, diese könnten theo-
retisch auch Inklusionsauflagen beinhal-
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n Gäbe es darüber hinaus mögliche Struk-
turveränderungen bezogen auf die Vergabe
seitens der einzelnen Fachämter der Kultur-
behörde?

Die Kulturbehörde fördert so viele Festi-
vals, Stipendien, Wettbewerbe oder Preise,
dort könnte man überall darauf achten,
dass Künstler mit Behinderung beteiligt
sind. Inklusion ist eine Querschnittsauf-
gabe, und es ist in der Sache nicht immer
hilfreich, wenn Anfragen an andere Fach-
ämter grundsätzlich auf meinem Schreib-
tisch landen.

n Für Festivals und ähnliches wäre eine
Quote sicherlich sinnvoll.

Ja, das würde sich mit einer Quote durch-
aus regeln lassen. Auch diese müsste ge-
setzlich verankert sein. Aber: Von all diesen
möglichen Auflagen in Hinblick auf Inklu-
sion bleibt die künstlerische Freiheit der
Kulturbetriebe unberührt - das ist und
bleibt unbestritten!
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kompEtanz brEmEn: 
vom kulturprojEkt
zur 
intEgrationsfirma

Ein Gespräch mit Neele Buchholz, 
Corinna Mindt (KompeTanz Bremen)
und Jens Berke (Integrationsamt 
Bremen)

Text: Silke Häusler

Foto: Daniela Buchholz
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dagogen und auch in der Organisation
tätig.
Der Frage, welche Formate gewinnbrin-
gend sind, kommt dabei ebenfalls Bedeu-
tung zu. Denn nach drei Jahren will sich
KompeTanz als eigenständige Integrati-
onsfirma behaupten können. So entstehen
für Firmenschulungen Formate zur Team-
bildung und ähnliches, bei denen das
Künstlerische nicht immer im Vordergrund
steht – und auch nicht Inklusion, wie Mindt
betont: „Wir formulieren unsere Angebote
so, dass sie beispielsweise einen kommu-
nikativen Mehrwert für die Teilnehmer
haben. Die Erfahrungen haben gezeigt,
dass sich viele von ausgewiesen inklusiven
Angeboten nicht angesprochen fühlen.“
Für Corinna Mindt fängt inklusiv an, „wenn
wir als Dozenten gemeinsam auftreten,
uns vorher zusammen darauf vorbereiten
und entscheiden, wer was übernimmt“.
Tandems, wie das von Neele Buchholz und
ihr haben sich bei verschiedensten Forma-
ten bewährt und bringen ein hohes Lern-
potenzial – auf allen Seiten. Im Kurs
„Paradiestanz“ probiert sich Neele Buch-
holz in unterschiedlichsten Konstellatio-
nen: Mal leitet sie Übungen alleine an, mal
im Tandem mit Corinna Mindt, mal mit
einer anderen Tanzpädagogin. Nun will sie
sich in diesem Kurs auch künstlerisch aus-
probieren und kreiert am Ende jeder Kurs-
phase eine Werkschau, in der Erarbeitetes
gezeigt wird.

Die Neuausrichtung als Modellprojekt
rückt auch den Bereich der Tanzproduktio-
nen in ein neues Licht. Tanzstücke wie
„Rosa sieht Rot“, von und mit Corinna
Mindt und Neele Buchholz, sind als kleine,
mobile Formate gut zu vermarkten. Spiel-
bar auf der Straße, bei Tagungen und zu
Firmenveranstaltungen lassen sie sich
ohne großen Aufwand vielfältig einsetzen.

„Ich wünsche mir, dass die Bereiche Kör-
perarbeit und Tanz erweitert werden. Und,
dass ich eigene Workshops geben kann.“
Neele Buchholz, Tänzerin und feste Mitar-
beiterin von KompeTanz, dem Modellpro-
jekt von „tanzbar_Bremen“, weiß, was sie
will. Selbstbewusst tritt die 25-Jährige
nicht nur in Gesprächen auf. Sie unter-
streicht ihre Worte mit klaren Gesten aus
der Gebärdensprache. Neele Buchholz ar-
beitet gemeinsam mit Corinna Mindt, Tän-
zerin, Choreografin, Schauspielerin und
Dozentin, die 2005 gemeinsam mit Gün-
ther Grollitsch die „tanzbar_bremen“, eine
Plattform für inklusive Tanz-Weiterbildung
und Tanztheaterproduktionen in Bremen
gegründet hat. Neele Buchholz stieß fünf
Jahre später als Teilnehmerin dazu. Mittler-
weile sind die beiden ein eingespieltes
Team. Vor allem aus ihrer erfahrungsrei-
chen und produktiven Tandemarbeit
konnte sich das Projekt KompeTanz entwi-
ckeln – eines der ersten Modellvorhaben
im kreativwirtschaftlichen Bereich von und
mit Menschen mit Behinderung.

„Die aktuelle, dreijährige, insbesondere
durch das Integrationsamt Bremen geför-
derte Vorlaufphase gibt uns Möglichkei-
ten, verschiedenste Formate auszupro-
bieren und Neues zu entwickeln. Erst die
Praxis zeigt Wege auf“, erläutert Mindt. Das
Modellprojekt basiert auf drei Arbeitsberei-
chen, die ineinander fließen: Ausgangs-
punkt und Herzstück bilden die Tanzthe-
aterproduktionen, außerdem werden
Schulabgänger im Rahmen von Unter-
stützte Beschäftigung (UB) auf den ersten
Arbeitsmarkt vorbereitet, und es gibt krea-
tive Tandems für Vermittlungs- und Bil-
dungsformate. Von den sechs festen
KompeTanz-Mitarbeitern haben aktuell
drei keine Behinderung. Alle sind Allroun-
der, das heißt als  Künstler,  Dozenten, Pä-
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Mindt: „Wir wollen mehr solcher Formate
entwickeln und uns ein Repertoire auf-
bauen, das für unterschiedlichste Veran-
staltungen passend ist.“ Ergänzt werden
diese durch Tanztheaterproduktionen mit
größerem Ensemble, die in Bremen gut be-
sucht und wichtig für die Öffentlichkeitsar-
beit von KompeTanz sind. Aufwändig und
damit kostenintensiv, sind sie allerdings
nur schwer in anderen Städten aufführbar.
„Wenn wir an anderen Aufführungsorten
parallel einen Workshop anbieten, in dem
wir das Stück auf körperlich nachvollzieh-
bare Art einführen oder nachbereiten,
dann können wir mehr erreichen“, erläutert
sie. So gilt es, auch für größere Produktio-
nen neue Formate zu finden. Denn: Die
künstlerische Arbeit ist das, was die Inte-
grationsfirma trägt und auf Dauer finanzie-
ren soll, ja: muss.

Um dieses Ziel zu erreichen, bietet Kompe-
Tanz individuelle betriebliche Qualifizie-
rung für Schulabgänger an. Nach der
internen Qualifizierung werden sie in Be-
triebe des allgemeinen Arbeitsmarktes ein-
gearbeitet und engmaschig begleitet.
Diese Rahmenbedingungen erfüllt Kom-
peTanz auf besondere Weise, so Mindt: „Im
ersten halben Jahr gehen sie quasi bei uns
ins Praktikum, nehmen an unserem Grund-
training teil, wirken bei mindestens einer
unserer Produktionen mit und überneh-
men Anleitungsaufgaben.“ Trainiert wer-
den Tanz, Körper, Ausdauer, Sprache und
Stimme, die Schüler lernen auch die Gebär-
densprache von Doris Geist, feste Mitarbei-
terin bei KompeTanz, die als Gehörlose in
dieser Sprache unterrichtet. Immer wieder
suchen Schulabgänger mit Behinderungen
nach einer Alternative zur WfbM, und an
diesem Punkt setzt KompeTanz mit seiner
Fördermaßnahme angelehnt an UB an. „Wir
haben uns für die Suche nach Teilnehmern

gegen eine Ausschreibung entschieden.
Da wir mit unseren Bildungsformaten in
Schulen aktiv sind, können interessierte
Schüler oder deren Eltern direkt auf uns zu-
kommen.“ In einem zweiwöchigen Prakti-
kum können Schüler und die Kompe-
Tanz-Mitarbeiter eine Zusammenarbeit er-
proben. Stimmt die Agentur für Arbeit zu,
werden die Schüler für 18 Monate in das
Modellprojekt aufgenommen. Derzeit sind
es drei Teilnehmer, weitere sollen folgen. 

Leitet Neele Buchholz das Aufwärmen an,
so erleben die Schüler, anders als in Werk-
stattzusammenhängen, in einer Peer-to-
Peer-Situation, dass auch verantwortungs-
volle Aufgaben im Bereich ihrer Möglich-
keiten liegen. Das stärkt ihr Selbstbewusst-
sein. Zur kreativen Arbeit gehört es
pünktlich, aufmerksam und belastbar zu
sein, sowie mit Kritik umgehen zu können
– allesamt Schlüsselkompetenzen für den
Übergang in den Beruf. Bei aktuellen Fra-
gen und Themen der Teilnehmer unter-
stützt sie ein Pate aus dem KompeTanz-
Team. Nach dieser Vorbereitung folgen
weitere Praktika in von ihnen ausgewähl-
ten Betrieben oder Unternehmen, nicht
unbedingt in kreativwirtschaftlichen. Eine
dafür ausgebildete Mitarbeiterin von Kom-
peTanz begleitet sie dabei.
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tanzbar_brEmEn
und kompEtanz

tanzbar_bremen, ein Kollektiv von Tänzern,
Choreografen, Tanz- und Sozialpädagogen
sowie Kulturschaffenden mit und ohne Be-
hinderung, vermittelt Tanz und produziert
Tanztheater seit über zehn Jahren. Mitte
2015 startete tanzbar_bremen das Modell-
projekt KompeTanz, um Arbeitsfelder und
Qualifizierung für Menschen mit Behinde-
rung im Bereich der Kreativ- und Kultur-
wirtschaft zu erproben, mit dem langfris-
tigen Ziel, eine Integrationsfirma aufzu-
bauen.

www.kompetanzbremen.de

Foto: Daniela Buchholz
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Eine Integrationsfirma für Tanz? David Ge-
duldig und Jens Berke vom Integrations-
amt Bremen konnten sich anfänglich nicht
vorstellen, wie das funktionieren könnte.
Als Corinna Mindt ihnen dann im Gespräch
ihr Vorhaben erläuterte, wussten sie: „Die
Idee hat Potential. Aber mit welchen Pro-
dukten und Dienstleistungen kann aus
dem Modell eine Firma werden, die am
Markt bestehen kann?“ Sie initiierten die
Kooperation mit der Agentur für Arbeit mit
den eingangs beschriebenen UB-Maßnah-
men und nutzten die kurzen Wege des
Stadtstaats Bremen: Nach anderthalb Jah-
ren Vorbereitungszeit und Mitteln aus der
Ausgleichsabgabe konnte das Projekt star-
ten: Für die dreijährige Projektlaufzeit wur-
den Kosten in Höhe von ca. 900.000 Euro
veranschlagt, rund 200.000 Euro steuert
die Agentur für Arbeit für die UB-Teilneh-
mer bei. 

Zusätzlich muss KompeTanz in den drei
Modelljahren einen Eigenanteil von ca.
100.000 Euro erwirtschaften – immerhin
über 2.700 Euro monatlich. Nach jedem
Jahr prüft das Integrationsamt mit einem
Projektbeirat die Situation, gibt Tipps zum
Gegensteuern; unterstützt wird das Kom-
peTanz-Team durch einen professionellen

Coach. Ein Jahr ist bereits vorbei und Kom-
peTanz ist es gelungen, die wirtschaftli-
chen Planungen zu erfüllen.

Corinna Mindt lässt sich den Mut, auch mit
Blick auf die Zukunft, nicht nehmen. Als In-
tegrationsfirma stehen ihnen auch nach
den drei Jahren Zuschüsse für besonderen
Aufwand, Minderleistungsausgleich und
investive Förderungen für Arbeitsausstat-
tung zu. Die Ausbildung und die Beglei-
tung von UB-Teilnehmern erweisen sich als
passend für KompeTanz, und Förderan-
träge bei Stiftungen, Institutionen kann
KompeTanz außerdem stellen. Sie ist froh
um die Modellphase, in denen sie als Team
Leistung, Personal und kreative Inhalte fi-
nanziell gesichert aufbauen können.

intEgrationsfirma

Im Sozialgesetzbuch Neuntes Buch (SGB
IX) sind die Aufgaben und die finanzielle
Förderung von Integrationsfirmen gesetz-
lich geregelt (§132 bis §134).  Darin heißt
es:  „Integrationsfirmen sind Betriebe des
allgemeinen Arbeitsmarktes mit erwerbs-
wirtschaftlicher Zweckrichtung, die von
ihren Besitzern in eigener unternehmeri-
scher Verantwortung betrieben werden.“
Die Finanzierung ihrer Kosten erfolgt im
Wesentlichen über den Verkauf von Pro-
dukten und Dienstleistungen am Markt.
Eine Integrationsfirma stellt 25 bis 50 Pro-
zent seiner Arbeitsplätze Menschen mit
Behinderung zur Verfügung, auf tariflicher
Basis oder auf der Basis unbefristeter Ar-
beitsverträge mit zumindest ortsüblicher
Entlohnung. Sie erhalten dafür einen Nach-
teilsausgleich aus der Ausgleichsabgabe
für den besonderen Aufwand. Integrati-
onsfirmen sollen als weitere (Neben-)Auf- 

gaben auch Möglichkeiten der beruflichen
Weiterbildung, Unterstützung bei der Ver-
mittlung in eine sonstige Beschäftigung
auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt bieten.

modEll kompEtanz

Projektphase: 3 Jahre
Aufgabe/Ziel: Das Modellprojekt „Kompe-
Tanz“ soll die Teilhabe schwerbehinderter
Menschen am Arbeitsleben mit unter-
schiedlichen Ansätzen fördern, und zwar
insbesondere

(1) unmittelbar durch die Schaffung von
Arbeitsplätzen für schwerbehinderte Men-
schen bei dem Projektträger,

(2) durch das Angebot von Praktikumsplät-
zen für schwerbehinderte junge Schulab-
gänger/innen, die von Seiten der Arbeits-
agentur Bremen-Bremerhaven zugewiesen
werden,

(3) durch den Gegenstand der Tätigkeit,
nämlich die Schaffung von inklusiven Tanz-
angeboten für junge schwerbehinderte
und nichtbeeinträchtigte Menschen; dies
umfasst insbesondere die Erstellung von
Kursangeboten und Unterrichtseinheiten,
die von den Schulen im Land Bremen in
Anspruch genommen werden können und
bei denen Schüler/innen mit und ohne Be-
einträchtigung einbezogen werden sollen.

Geplante Finanzierung:
Integrationsamt Bremen: ca. 600.000 EUR
Agentur für Arbeit:  ca. 200.000 EUR
Einnahmen: ca. 100.000 EUR

Foto: Daniela Buchholz



EinE fragE dEr 
gEwöhnung und 
dEr praxis

Karsten Wiegand, Intendant am Staats-
theater Darmstadt, zum Engagement
von Samuel Koch und Jana Zöll

n Wie kam es dazu, dass Sie in der Spielzeit
2014/15 zwei Darsteller mit Behinderung ins
Ensemble aufgenommen haben?

Das Theater ist wie eine Welt im Kleinen,
ein Spiegel der Welt. Die Menschen, die in
einer Stadt wie Darmstadt leben, oder
auch anderswo, sind ausgesprochen ver-
schieden und vielfältig. Diese Veränderung
spiegelt sich in vielen Ensembles nicht
wider. Insofern haben wir uns entschieden,
den Rahmen der Menschen, die bei uns
vorsprechen, weiter zu fassen. 

n Sie haben die Schauspieler Samuel Koch,
Jana Zöll und andere gezielt zum Vorspre-
chen eingeladen. Wie sind Sie vorgegangen?

Wir haben uns umgehört und dann ver-
schiedene Menschen eingeladen. Unser
Ziel war es nicht, Menschen mit besonde-
ren Fähigkeiten, aber auch nicht mit be-
stimmten Einschränkungen zu engagieren.
Sondern wir wählten die aus, die uns
künstlerisch überzeugt haben.

n Welche Veränderungen hat das Engage-
ment der beiden Schauspieler mit Behinde-
rung, der beiden Rollstuhlfahrer mit sich
gebracht? Gab es bauliche Anpassungen,
aber vor allem: welche inhaltlichen Verände-
rungen sind entstanden?

Vorneweg möchte ich sagen, dass Sie mit
Ihrer Frage die Art, wie sich die beiden
Menschen fortbewegen, zu einem Bezeich-
nungsmerkmal gemacht haben. Sie sagen

ja auch nicht, wir haben so und so viele
Fußgänger in unserem Ensemble! Das
heißt, wir haben Darsteller, die für ihre
Fortbewegung auf einen Rollstuhl ange-
wiesen sind. Unser Theater ist, was den
ganzen Publikumsbereich angeht, vorbild-
lich barrierefrei. Hinter den Kulissen haben
wir verschiedene Anpassungen vorge-
nommen.
Inhaltlich fragen wir uns, welche Rollen
Jana Zöll und Samuel Koch übernehmen
können. Das ist für Regisseure eine Heraus-
forderung, damit die besonderen Fähigkei-
ten der beiden gut zum Tragen kommen
und kein defizitäres Bild entsteht.

n Welche Reaktionen gab es intern, von
Schauspielern, Regisseuren, Dramaturgen,
der Maske usw.?

KW: Die meisten waren aufgeschlossen
und neugierig. Sicher, es gibt immer
Ängste, wenn etwas unbekannt und neu
ist. Aber sie sind im Kontakt schnell ver-
schwunden. Wie macht man eine Kostüm-
anprobe mit jemandem, der querschnitt-
gelähmt ist? Nachdem etwas einige Male
stattgefunden hat, wissen alle, wie es geht.
Es ist eine Frage von Gewöhnung und Pra-
xis. Die interessante Frage lautet, wie sieht
die Zusammenarbeit konkret aus? Ein Bei-
spiel: Es ist Probenpause, und die Kantine
ist weit entfernt. Samuel Koch und auch
Jana Zöll brauchen einen Aufzug, um in ein
anderes Stockwerk zu kommen. Aufzüge
werden aber im Brandfall als erstes abge-
schaltet. Also würden sie alleine nicht aus
dem Gebäude herauskommen. Daher
müssen die Anwesenden klären, ob
Samuel Koch oder Jana Zöll mit in die Kan-
tine kommen. Will Samuel Koch im Pro-
benraum bleiben, muss eine weitere
Person bei ihm sein. Das ist das Wichtigste:
Dass alle das wissen.
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schauspiElEr mit
bEhindErungEn am
staatsthEatEr
darmstadt

Gespräche mit dem Intendanten des
Staatstheaters Darmstadt, 
Karsten Wiegand, sowie den dort 
tätigen Schauspielern Samuel Koch
und Jana Zöll 

Interviews und Texte: Silke Häusler
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Jana Zöll in „Orlando“
Foto: Bettina Müller
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Wir bekommen eine gute Resonanz. Oft
hören wir die Frage: So viele Stücke für
Rollstuhlfahrer gibt es doch nicht? Aber
das ist nicht der Punkt. Als Jana Zöll in dem
Monolog ‚Kleine Zweifel‘ eine Frau spielte,
die erzählte, wie sie beim Casting steppte,
inszeniert in unserer Hausbar, wo die Zu-
schauer sehr nah dran sind, wussten man-
che nicht, wohin sie schauen sollten. Sie
spielte keine Rollstuhlfahrerin und das ist
uns wichtig. Insofern fängt die Resonanz –
und wir alle lernen ständig dazu – im Kern
in unserem Denken und bei den Begriffen
an: Was passiert in unserem Denken, wenn
wir nicht über die Defizite sprechen, son-
dern über die Einzigartigkeiten, die Beson-
derheit von jedem Menschen?

n Wie wird das Engagement von Darstellern
mit Behinderung von Ihren Kollegen, ande-
ren Intendanten wahrgenommen?

Mit Interesse, soweit ich das weiß. Wir kom-
munizieren immer wieder, dass wir einen
künstlerischen Plan verfolgen und kein So-
zialprojekt sind. Wir stellen Samuel Koch
und Jana Zöll auch nicht heraus. In keiner
unserer Veröffentlichungen steht, dass wir
ein inklusives Ensemble sind. Nur so kann
es zur Normalität werden, wenn wir ihre
Zugehörigkeit zum Ensemble nicht als
Spezialfall herausstellen.

n  Das sehen aber die Medien anders. Das
Theater Darmstadt hat auf Grund von Jana
Zöll und Samuel Koch ein großes mediales In-
teresse erhalten.

Aber wir haben die beiden nicht als Pres-
secoup engagiert, sondern weil sie uns
künstlerisch überzeugt haben. Das wollen
wir vermitteln. Jana Zöll spielte in der letz-
ten Spielzeit im Weihnachtsmärchen den

„Mio Mio“. Daraufhin haben Klassen ihren
Besuch abgesagt und wir hörten: ‚Wir ma-
chen die ganze Zeit Inklusion, aber bitte
nicht auch noch im Weihnachtsmärchen
für die Kinder!‘ Dann gab es einen Fernseh-
beitrag, und man sah begeisterte Kinder,
die von der Figur berührt waren, und von
da an war das Weihnachtsmärchen wieder
ok.

n  Sehen Sie für Darsteller mit Behinderung
eine Zukunft an Staatstheatern?

Warum nicht?
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versität in München war ich schon für Pä-
dagogik eingeschrieben, als ich mich dann
für das bewegungsorientierte Studium
Schauspiel entschied. Auf dem Lehrplan
standen Steppen, Reiten, Fechten, Tanzen,
Akrobatik und vieles mehr. Dann fielen all
diese Möglichkeiten weg. Ich hatte keinen
Plan mehr.
Wieder bei null anzufangen, zu meinen El-
tern zurückzukehren, von denen ich mich
gerade unabhängig gemacht hatte, kam
für mich nicht in Frage. Ich fühlte mich in
Hannover wohl, und meine Kommilitonen,
die mich besuchten, sagten: ‚Natürlich
kommst du zurück! Wir machen mit dir
weiter, so, wie es eben geht.‘ Vor allem ein
Mentor trieb das voran. Er kam recht früh
zu mir, ich saß nach drei Monaten Bettruhe
die ersten Male im Rollstuhl - noch mit
Halskrause. Da trainierte er mit mir in der
Aula des Krankenhauses gnadenlos Tho-
mas-Dylan-Texte. Er hat mich angeschrie-
en und zusammengestaucht ohne Rück-
sicht auf Verluste, wenn ich etwas nicht
richtig rezitierte. Das tat gut! Er und viele
andere wohlwollende Menschen haben
dazu geführt, dass ich erst einmal nach
Hannover zum Studium zurückgegangen
bin.

n ...und Sie das Studium dort erfolgreich ab-
geschlossen haben. Wie sah Ihr Stundenplan
aus? Wie konnte er Ihren körperlichen Bedin-
gungen gemäß angepasst werden?

Die theoretischen Studieninhalte waren
kein Problem. Morgens besuchte ich zwei
Stunden Theatergeschichte, dann alterna-
tiv Vorlesungen und Seminare am Institut
für Journalistik und Kommunikationsfor-
schung, das an die Schauspielschule Han-
nover angeschlossen ist. Es folgten Sprech-
erziehung mit meinem Mentor, anfänglich
auch Einzelbewegungsunterricht, dann

diE EssEnz dEs
schauspiEls ist mir
gEbliEbEn

Samuel Koch im Gespräch über 
seine Ausbildung und sein Verständnis 
als Schauspieler

n Sie haben als erster Rollstuhlfahrer an
einer staatlichen Schauspielschule studiert
und Ihr Studium erfolgreich abgeschlossen.
Vor Ihrem Unfall hatten Sie sich an der Hoch-
schule Hannover beworben und wurden als
Schauspielstudent aufgenommen. Nicht
ganz anderthalb Jahre nach ihrem Unfall
setzten sie dann ihr Studium fort. Was moti-
vierte Sie, den eingeschlagenen Weg weiter
zu verfolgen?

Da haben verschiedene Punkte zusam-
mengespielt. Vor meinem Unfall waren all
meine Berufswünsche auf den Körper aus-
gerichtet. Ich überlegte als Akrobat oder
Artist beim Cirque du Soleil, als Turntrainer
an der State University in Sacramento oder
als Offiziersanwärter beim fliegerischen
Dienst bei der Luftwaffe zu arbeiten. Bei
den Sportwissenschaften der Bundesuni-
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Sport gelernt und gelehrt. Also übernahm
ich Unterrichtseinheiten als Trainer. Man
muss einfach kreativ und offen sein. Sicher
gab es Überforderungen, aber auch gute
Herausforderungen, für die wir Lösungen
gefunden haben. Rückblickend kam mir
das Schauspielstudium sehr zu Gute. Vor
allem, um mich damit auseinandersetzen
zu können, was ich habe und was ich nicht
mehr habe, was ich kann und was ich nicht
mehr kann.

n War Ihnen damals bewusst, dass bislang
an staatlichen Schauspielhochschulen noch
keine Künstler mit Behinderung aufgenom-
men werden?

Nein, das kam mir nicht in den Sinn. Das ist
mir auch bis heute nicht bewusst. In mei-
nem Zustand hätte ich eine Aufnahmeprü-
fung nicht bestanden und auch nicht
bestehen können. Ohne Bewegungsmög-
lichkeiten – wie sollte das gehen? Hätte ich
nicht schon vor meinem Unfall das Schau-
spielstudium angefangen, wäre ich sicher-
lich als Querschnittgelähmter nicht auf die
Idee gekommen, das zu machen.

n Nach Ihren guten Erfahrungen an der
Schauspielschule meinen Sie, ein solch ange-
passter Lehrplan würde sich auf andere
Schauspielinteressierte mit Behinderung
übertragen lassen, damit auch sie an staatli-
chen Ausbildungsorten studieren könnten?

Darüber müsste man grundsätzlich nach-
denken...Das funktioniert für jeden, glaube
ich, anders. Denn die Ausbildung ist für
jeden Menschen, ob nun mit oder ohne
Einschränkung, sehr individuell. Bei mir
war es nur möglich, weil andere die zum
Teil fehlende Bewegung kompensiert
haben. Und mein großes Anliegen ist es,
niemanden aufzuhalten, nicht zu stören
und keine Extrawurst zu sein – auch wenn

Szenen- und Textstudien sowie Grundla-
genunterricht, sofern er mir möglich war.
In der Körper- und Stimmbildung habe ich
im Rahmen meiner Möglichkeiten mit den
anderen Studierenden ‚rumgebastelt‘. Da
haben wir tolle Erfolge erzielt, vor allem bei
mir, da ich anfänglich kaum sprechen
konnte. Das war ein enormer Fortschritt.
Ich absolvierte also wie die anderen einen
Achtstundentag zuzüglich der Zeit für
Selbststudien-Projekte.
Irgendwann merkte ich dann, dass mir die
Essenz des Schauspiels, Emotionen zu
transportieren und Menschen bestenfalls
zum Lachen, Weinen oder Nachdenken an-
zuregen, geblieben ist. Im Ausbildungspro-
zess stellte sich heraus: Ich kam damit
genauso gut klar wie die anderen. Dann
habe ich das Studium durchgezogen, na-
türlich nicht ohne Widerstände, ohne
Kämpfe und Komplikationen. Aber: Es hat
sich gelohnt.

n Für alle an der Schauspielhochschule war
die Situation mit Ihnen, wie Sie sich manch-
mal nennen, als ‚unbeweglichen‘ Studenten
neu: Für Ihre Kommilitonen, für die Lehren-
den und für Sie. Spielten Berührungsängste
oder der sogenannte ‚Mitleidsbonus‘ da eine
Rolle“? Welche heraus- und überfordernden
Situationen gab es?

Für meine Kommilitonen war das nicht so
herausfordernd, da wir schon vor meinem
Unfall wie eine Familie zusammengewach-
sen und verschweißt waren. Bei ihren Kli-
nikbesuchen haben sie mich von Anfang
an gepackt, hochgehoben und rumgetra-
gen. Herausfordernd für mich war, wenn
die anderen körperlich übten, Seil spran-
gen und ähnliches. Aber dann nahmen sie
mich einfach mit auf den Boden, rollten
und bewegten mich. Oder wir drehten den
Spieß um. Seit ich denken kann, habe ich
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lungen ausverkauft? Da liegt es natürlich
nahe zu zweifeln, ob der Grund in der Qua-
lität liegt . . . Aber, um positiv zu antworten:
Im Verlauf des Studiums und auch im Thea-
ter habe ich oft erfahren, dass es zwischen
Bühne und Zuschauerraum keine Barriere
gibt. Oft sehen die Zuschauer erst am
Schlussapplaus, dass ich wirklich im Roll-
stuhl sitze. Das Schöne ist, ich werde als
gleichwertig wahrgenommen.

n Mit Ihrem Studienkollegen Robert Lang
sind Sie in Kafkas ‚Bericht für eine Akademie‘
mit Hilfe von Panzerband verbunden und
können so mit seiner Unterstützung aufge-
richtet spielen. Eine beeindruckende künstle-
rische Idee, die in Theaterkreisen für Auf-
sehen sorgt. Wie ist sie entstanden?

Das war eine Schnapsidee. Als ich an die
Schauspielschule zurückkehrte, fand es Ro-
bert Lang spannend, es mir gleich zu tun
und sein Spiel auf das Gesicht zu reduzie-
ren. Er wollte sich mit Klebeband an der
Wand fixieren, aber dazu kam es nie, son-
dern zum Umkehrschluss: Er hat mich an
sich drangeklebt. Spontan haben wir dann
beim internationalen Schauspielschüler-
treffen in Berlin so miteinander verbunden
drei Stunden auf der Tanzfläche verbracht.
Für uns beide eine tolle Erfahrung. Darauf-
hin suchten wir nach einer künstlerischen
Umsetzung und fanden Kafkas Stück pas-
send.

n Seit 2014 gehören Sie am Staatstheater
Darmstadt zum festen Ensemble. Wie kam es
dazu?

Ich wurde zum Vorsprechen eingeladen, da
die ZAV von meiner Hamletmaschine so
begeistert war und mich empfohlen hatte.

ich sie oft brauche. Ich will nicht, dass zu
viel Rücksicht auf mich genommen wird.
Allerdings, für mich war es das Beste, was
ich machen konnte, auch wenn es nicht
auf der Hand liegen mag. Man könnte sich
überlegen, ob das Vorsprechen für alle
offen sein sollte. Sicherlich braucht man
Kriterien, aber sie an nur an physischen In-
dikatoren festzumachen, ist Quatsch. Oft
habe ich sowohl im Theater, als auch im
Studium von Mentoren und Regisseuren
gehört: ‚Du bist weitaus weniger behin-
dert, weniger kompliziert und hältst weni-
ger den Prozess auf, als viele andere, die
nicht so sichtbare Einschränkungen haben,
aber auf anderen Ebenen Prozesse behin-
dern.` Da könnte man fragen, warum
haben andere mehr Probleme? Vielleicht
weil Schauspieler, ach, eigentlich doch
jeder seine Defizite und Fähigkeiten mit-
bringt. Und bei körperlichen Einschränkun-
gen muss man fragen: Kann man das
kompensieren? Wahrscheinlich bin ich da
schon ein abschreckendes Beispiel, denn
mehr körperlich eingeschränkt als ich kann
man kaum sein.

n In ihrem Buch ‚Rolle vorwärts‘ erzählen Sie
unter anderem von Ihrer Zeit an der Schau-
spielschule, von der Skepsis, den Zweifeln
und Bedenken, die Ihnen von anderen entge-
genkamen, aber auch, die Sie sich selbst ge-
genüber hegten. Was war notwendig, um
damit einen guten Umgang zu finden?

Das war ein Prozess, aber längst nicht ein-
fach und für alle Beteiligten eine Ausnah-
mesituation. Meine Skepsis habe ich gar
nicht abgelegt. Warum bin ich hier, am
Staatstheater Darmstadt? Auf Grund der
Qualität, meiner Ausbildung oder weil ich
doof gegen ein Auto gelaufen und un-
glücklich bekannt geworden bin? Und es
ist legitim zu fragen: Warum sind Vorstel-



n Sie besuchten eine Regelschule im ländli-
chen Raum. Benötigten Sie damals Assis-
tenz?

Ja, meine Mutter hat mich immer komplett
alleine unterstützt. Sie hat mich in die
Schule, während der Ausbildung und auch
in den ersten Jahren des Berufs überallhin
begleitet. Eine angestellte Assistenz habe
ich seit ein paar Jahren.

n Kurz nach Schulende hatten Sie das Glück,
dass die erste Schauspielschule, die Akade-
mie für darstellende Kunst (adk) in Ulm, Stu-
dierende mit Körperbehinderung aufnahm.
Hatten Sie sich vor der adk-Ulm an anderen
Schauspielschulen beworben?

Nein. Gegen Ende meiner Schulzeit wollte
ich Psychologie studieren oder etwas ma-
chen, das mit Schreiben zu tun hat. Ich
wäre gar nicht auf die Idee gekommen,
wenn ich nicht zufälligerweise Peter
Radtke in einem TV-Interview gesehen
hätte, indem er über das Pilotprojekt an
der adk-Ulm berichtete. Das ging mir dann
nicht mehr aus dem Kopf, und mir wurde
klar: Das muss ich machen. Ich suchte noch
nach anderen Ausbildungsmöglichkeiten,
weil die adk-Ulm eine kostenpflichtige Pri-
vatschule ist. Aber an staatlichen Schau-
spielschulen hieß es, man müsse körperlich
und psychisch gesund sein. Nun fühle ich
mich nicht krank, aber ich wusste, dass
man das dort anders sieht. Daher habe ich
den Weg erst gar nicht versucht. 
Ich bewarb mich an der adk-Ulm. Aber lei-
der fehlte noch der Aufzug, und daher
wurde ich zurückgestellt. Ich schlug vor,
dennoch zum Aufnahmetreffen zu kom-
men, dann könnte man ja weiterschauen.
Also sprach ich vor und wurde aufgenom-
men unter der Voraussetzung, dass mich
meine Mutter begleitet und hilft, die noch
bestehenden Barrieren zu überwinden. 
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n Hatten Sie sich an anderen Theatern be-
worben?

Ja. Es gab verschiedene Angebote aus der
freien Theaterszene, aber noch während
des Studiums kam das Angebot des Fest-
engagements in Darmstadt.

n Welche Erfahrungen konnten Sie hier
am Haus mit Kollegen/innen, Regisseuren
und Dramaturgen sammeln?

Wir arbeiten sehr gut zusammen, und es
bestätigt sich das positive Vorurteil, dass
Theaterleute sehr kontakt- und experimen-
tierfreudig sind.

n Abschließend noch ein Blick in Zukunft:
Welche beruflichen Pläne haben Sie?

Beruflich? Also ich finde, Beruf sollte im
besten Fall Berufung sein und für mich per-
sönlich ist meine schauspielerische Tätig-
keit ein Aufgabe, etwas, worauf ich Lust
habe und was mir Spaß macht, aber wovon
ich nie im Leben existieren könnte. Mein
Lohn reicht für die Miete der Wohnung,
aber schon nicht mehr für das Auto, das ich
brauche, weil es von der Wohnung zum
Theater keine barrierefreien Verkehrsmittel
gibt.

wEnn Etwas auf dEr
bühnE funktioniErt,
kann Es das auch in
dEr gEsEllschaft

Jana Zöll im Gespräch über ihren Weg
als Schauspielerin

n Wann fingen Sie an Theater zu spielen?

In der Schule. Das ging schon in der Grund-
schule los, mit den üblichen Kinderstü-
cken, es folgten Sketche für Karnevals-
sitzungen, ich spielte den Räuberhaupt-
mann in den Bremer Stadtmusikanten, in
der Oberstufe in vielen Shakespeare-Stü-
cken, auch bei Tanzproduktionen war ich
dabei. Bei den Treffen des Selbsthilfever-
bands für Glasknochenkranke nahm ich
am Kinderzirkus immer aktiv teil. Ich habe
alles mitgenommen, was irgendwie mit
Bühne zu tun hatte.
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Und da schließt sich auch ein Kreis. Ein klas-
sisches Ausbildungsinstitut hat die Auf-
gabe, jemanden auf den Beruf vorzu-
bereiten. Gerade der Schauspielberuf ist
hart, kaum einer vermag ohne eine weitere
Einnahmequelle eine Familie zu gründen
und zu ernähren. Deshalb muss ich mir ne-
benher einen Job suchen und zusätzlich ar-
beiten. So viel zu den Berufsaussichten.
Solange sich für mich Möglichkeiten erge-
ben und ich mit Spaß dabei bin, geht es für
mich weiter. Aber wenn nicht, dann eben
nicht. Meine augenscheinliche Erfahrung
hat gezeigt, dass Pläne hinfällig sein kön-
nen, und daher plane ich nicht so weit vo-
raus.
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war ich zum Teil in Seniorenwohnheimen
untergebracht, das war nicht ideal. Meine
24-Stunden-Assistenz wird über Kranken-
kasse, Sozialhilfe usw. finanziert. Damit hat
das Theater nichts zu tun. Das ist wichtig,
weil ich sonst ja viel teurer bin als die an-
deren Schauspieler, und das geht nicht. Die
Unterkunft für zwei Personen bleibt am
Theater hängen. Bei freien Produktionen,
die sich inklusive Arbeit auf die Fahnen ge-
schrieben haben, gehört das dazu. Bei
Stadt- und Staatstheatern war das letztlich
auch kein Problem. Die Fahrtkosten für –
da hatte ich in Köln Glück – übernahm der
Landschaftsverband Rheinland. Das muss-
te ich bei jedem Engagement neu beantra-
gen, und jedes Mal hätten sie es auch
ablehnen können. Dann hätte ich die Kos-
ten tragen müssen, und es wäre vom finan-
ziellen Aspekt dann absurd gewesen zu
spielen.

n Seit 2014 sind Sie festes Ensemblemitglied
in Darmstadt. Wie kam es zu diesem Engage-
ment?

Ich bekam eine Mail, ob ich zum Vorspre-
chen kommen will. Ich hatte überhaupt
nicht mitbekommen, das Schauspieler ge-
sucht wurden und explizit auch welche mit
Behinderung. Ich sprach vor und so bin ich
hier gelandet.

n Haben Sie sich zuvor an anderen Staats-
theatern beworben?

Nach meiner Ausbildung habe ich mich bei
allen Theatern und freien professionellen
Gruppen beworben – bei über 200. Die
Theater sollten wissen, dass es mich gibt.
Es kam dann zu genau einem Vorsprechen
in Leipzig, aber zu keinem Festengage-
ment.
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Prüfungen hinzu, überlegt man es sich, mit
mir zu arbeiten, weil es aufwändiger und
schwieriger sein könnte. Ich konnte dann
schauen, wie ich damit klar komme. Das
geht, wenn man älter ist oder weniger Leis-
tung und Noten im Mittelpunkt stehen.
Hier im Theaterbetrieb ist das eine ganz
andere Sache. Ich habe ich eine Assistenz,
die ganz klar für das meiste zuständig ist,
und im Arbeitsablauf ist es kein Problem
mehr, jemanden zu fragen, ob er mich mal
da- oder dorthin bringen kann. Hier erar-
beiten wir etwas gemeinsam und weniger
als Einzelkämpfer. Das ist in einer Ausbil-
dungssituation, in der jeder sehr mit sich
beschäftigt ist, einfach viel schwieriger. 

n Und wie sieht es mit Berührungsängsten
oder dem sogenannten Mitleidsbonus aus?

Für Berührungsängste anderer habe ich
überhaupt keine Antenne. Das merke ich
nicht. Und dass ich einen Mitleidsbonus
bekomme, das wurde mir im Gymnasium
oft vorgeworfen. Leider konnte ich damals
noch nicht so klar wie heute formulieren:
‚Wenn ihr das meint, bin ich die falsche
Adresse. Beschwert euch bei den Lehrern!‘
In der Schauspielschule habe ich mich hin-
gegen gefragt, inwieweit meine Noten im
direkten Vergleich entstanden sind oder
weil man mir einiges einfach nicht so zu-
getraut hatte. Klein und zerbrechlich wie
ich bin, erwartet man nicht diese Power.

n Sie schlossen das Studium und die Prüfung
der Zentralen Auslands- und Fachvermitt-
lung (ZAV) 2008 erfolgreich ab. Wie sahen
damals Ihre Zukunftspläne aus?

Schon während der Ausbildung hat man
mir gesagt, dass ich von der Schauspielerei
nicht leben kann und kein Festengage-
ment bekommen werde. Daher habe ich
die Ausbildung entspannt durchlaufen, um

zu lernen und um der Selbsterfahrung wil-
len, nicht um danach in den Beruf zu
gehen. Ich hatte vor, danach noch etwas
‚Vernünftiges‘ zu lernen. Als dann die Prü-
ferin der ZAV von mir begeistert war, ver-
suchte ich es einfach als Schauspielerin,
ohne mir viel davon zu versprechen.

n  Welche Erfahrungen haben Sie anschlie-
ßend gesammelt? Wie sind Sie weiter vorge-
gangen?

Ich hatte damals einen Monolog geschrie-
ben, den ich, unterstützt von einer Bekann-
ten, an Schulen und bei kulturellen Veran-
staltungen aufführte. Es erschienen Artikel
in Tageszeitungen und ein TV-Bericht, da-
durch erhielt ich neue Angebote und so
ergab sich eins aus dem anderen. Ich war
mehrere Jahre in der freien Szene tätig,
hauptsächlich in integrativen Projekten,
viele in Köln. Die meisten dieser Produktio-
nen hatten aus Mangel an Ausbildungs-
möglichkeiten ein semiprofessionelles Ni-
veau. Es gab Kollegen, die ein Grundtalent
mitbrachten, aber keine Möglichkeit hat-
ten, dies auszubilden, und solche, die mit
wenig Talent spielten und von Zuschauern
milde belächelt wurden. Das war mir sehr
unangenehm. Aber ich wollte davon leben
und vor allem spielen. Zwischendurch en-
gagierten mich Staatstheater für einzelne
Produktionen, bei denen ich dann die ein-
zige Schauspielerin mit Behinderung war.
2013 gab es mit ‚Verflüchtigung‘ ein wirk-
lich professionelles, inklusives Projekt. Das
war aber eine Ausnahme.

n Wie konnten Sie bei all den freien Projek-
ten die notwendigen Reisen und Aufenthalte,
Ihre Assistenz organisieren und finanzieren?

Solange ich Assistenz habe, muss die Bar-
rierefreiheit nicht perfekt sein – ein paar
Stufen schaffen wir immer. Bei Gastspielen
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n Wie verlief die Ausbildung während des Pi-
lotprojektes? Welche Erfahrungen konnten
Sie mit Kommilitonen und Lehrenden sam-
meln? 

Ich bin sehr froh, dass es diese Möglichkeit
gab. Das möchte ich betonen. Es war der
einzige Weg für mich, Schauspielerin zu
werden. Aber eine inklusive Ausbildung
müsste anders aussehen. Ohne meine
Mutter hätte ich keine Chance gehabt.
Wenn ich Übungen nicht umsetzen konnte
und nicht wusste, wie ich sie umwandeln
kann, um eine ähnliche Wirkung zu erzie-
len, weil mir das Wissen über den Körper
fehlte, bekam ich auf meine Fragen zur
Antwort: ‚Da kann ich dir leider nicht hel-
fen, weil ich dafür nicht ausgebildet wurde.‘
Wenn es aber ein inklusives Modell gibt,
muss es auch Fortbildungen für die Leh-
renden geben. Sicherlich, ich habe viel mit-
genommen, gerade körperlich und sprach-
lich. Doch wäre mehr möglich gewesen,
wenn man intensiver diese neue Ausbil-
dungssituation berücksichtigt hätte. Nicht
jeder hat die Initiative und die Möglichkei-
ten, die ich habe!

n Und die Zusammenarbeit mit Ihren Mit-
schülern?

JZ: Eigentlich war sie durchweg problema-
tisch, vor allem in meiner Klasse. Im Kon-
takt mit anderen Mitschülern lief es
einfacher, weil sie nicht permanent dieser
Situation mit mir ausgesetzt waren. Wollte
ich meine Mutter nicht dauernd dabei
haben, mussten mir meine Mitschüler be-
hilflich sein. Diese Verantwortung darf man
nicht auf sie abwälzen, ohne sie und uns
anzuleiten. Eine Schauspielausbildung be-
ansprucht jeden sehr und jeder ist mit sich
selbst stark konfrontiert. Irgendwann lau-
fen alle nur noch mit diesem Tunnelblick
herum. Kommen dann Leistungsdruck und
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über diese Arbeit etwas öffnen im Sinne
von: Das kann für andere ganz anders aus-
sehen. Mittlerweile lassen sich die Regis-
seure und Dramaturgen in Darmstadt
mehr darauf ein und - es funktioniert auch
auf der Bühne. Das sehe ich als Teil meiner
Berufung, etwas in den Köpfen zu bewe-
gen. Und wenn etwas auf der Bühne funk-
tioniert, kann es das auch in der Gesell-
schaft.

n Sie sind noch bis 2017 im Staatstheater
Darmstadt unter Vertrag. Was wünschen Sie
sich für Ihre Zukunft als Schauspielerin?

Mehr Frauen- und Powerrollen, gern auch
mehr Richtung Film, gern an ein bekannte-
res Haus, vielleicht nach Berlin…in diese
Stadt möchte ich unbedingt.
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n Worauf kommt es Ihnen bei der Zusam-
menarbeit mit Kollegen/innen und Regisseu-
ren/innen besonders an?

Die Zusammenarbeit mit den Schauspie-
lern funktioniert sehr gut. Probleme haben
eher Regisseure und Dramaturgen, weil sie
nicht wissen, wie sie mich einsetzen sollen.
Sie denken, die Behinderung muss eine
zentrale und wichtige Rolle spielen, sonst
können sie mich nicht besetzen. Meist ver-
gessen sie, dass ich mehr als diese Behin-
derung bin und mein Körper zwar ein
besonderer ist, aber das Anderssein nicht
immer im Fokus stehen muss. Es ist so-
wieso da. Und ich habe mittlerweile ge-
lernt, mein Anderssein zu nutzen. Während
der Ausbildung habe ich noch versucht,
dass irgendwie wegzutun.

n Und wie kam es zu diesem Wandel?

Ein Dozent hat mir das sehr deutlich ge-
sagt und natürlich durch die Art, wie ich als
Schauspielerin eingesetzt werde. Wenn ich
in einer Produktion aus einem Umzugskar-
ton komme oder als Baby geboren werde
oder aus einer Tragetasche schaue, funk-
tioniert das nur mit einem kleinen Körper.
Das macht Spaß. Aber es ist nur ein Teil
meiner Möglichkeiten. Und diese ‚special
effects‘ nutzen sich auch ab. Ich bringe
eine Energie mit, die mir viele wegen mei-
nes Körpers nicht zutrauen. Es gibt eben
Vorurteile bezogen auf die Behinderung,
die man erst ausräumen muss. Manche Re-
gisseure haben eine Rolle im Kopf, sehen
mich spielen und dann entsteht eine ganz
andere Idee. 
Auch das Geschlecht wird, anders als in in-
klusiven Projekten, gerne ausgespart. Das
finde ich sehr bedenklich. Kann ich nicht
auch eine starke und attraktive Frau spie-
len? Sicher, jeder hat sein eigenes Empfin-
den von Attraktivität. Aber man könnte

diE vision EinEr
kunstproduktion,
diE möglichst 
offEn ist –
wiE kampnagEl 
divErsität im 
künstlErischEn
programm abbildEt

Gespräch mit Amelie Deuflhard 
(Intendantin von Kampnagel  
Hamburg) geführt von Jutta Schubert 
(EUCREA)

Text: Lis Marie Diehl

n Kampnagel hat ja gewissermaßen schon
eine Tradition darin, regelmäßig Produktio-
nen zu zeigen, an denen Kunstschaffende mit
Behinderung beteiligt sind. Was ist Ihr bzw.
Euer Interesse an diesen Arbeiten und wie
fügen sie sich in das Gesamtkonzept von
Kampnagel und Ihrer Arbeit ein?

Ich habe in Produktionshäusern oder im öf-
fentlichen Raum schon immer mit Künstle-
rinnen und Künstlern aus der freien Szene
zusammen gearbeitet. Und ich glaube ein-
fach, innerhalb dieses Systems ist es recht
naheliegend, dass man auch schaut, was
freie Gruppen machen, die mit behinder-
ten oder mit behinderten und nicht-behin-
derten Darsteller*innen arbeiten. Auch
schon in Berlin war das Thema Teil meiner
Arbeit. Das heißt, gefühlt mache ich das
schon immer, es gab nie einen bestimmten
Anlass zu sagen: „Jetzt ist Behinderung
oder Theater und Behinderung so ein gro-
ßes Thema.“ Das kommt eher aus einem
Bewusstsein darüber, wie viel Ausschluss
es in unserer Gesellschaft gibt. Ich arbeite
strukturell künstlerisch, aber auch diskursiv
an unterschiedlichen Themen und gegen
Ausschluss  und versuche, in dieser Arbeit

Bühnenfoto aus „Human Resources“ einer 
Gemeinschaftsproduktion von kraut_produktion
und Theater HORA im Rahmen des 
EUCREA-Festivals „IN/ZWISCHEN“ 
im Dezember 2015    Foto: Sava Hlavacek



42 artplus Kulturbetrieb: Kampnagel Hamburg

Ich finde, das sind alles interessante Frage-
stellungen für die Bühne. 
Und drittens, abgesehen von der ästhe-
tisch interessanten Dimension, hat so eine
Arbeit natürlich gleichzeitig - und auch das
finde ich wichtig - aufklärerische Aspekte,
wenn ich also in einem gewissen Sinne mit
meinen Strategien versuche, Vorurteile zu
untergraben oder aufzulösen - wenigstens
bei manchen Menschen. Ich bin natürlich
nicht so naiv, dass ich denke, ich kann die
ganze Welt verändern, aber Stück für Stück
hinterlässt man mit einer konsequenten
Verfolgung dieser Vision doch Eindrücke. 

n Welche Kriterien legen Sie denn dann an,
wenn es um inklusive Produktionen für Ihr
Programm geht?

Wenn wir Produktionen hier zur Auffüh-
rung bringen, geht es tatsächlich nicht um
Laien-Gruppen. Es geht immer um künst-
lerische Arbeiten auf einem hohen Niveau,
da ist der Maßstab für alle Gruppen glei-
chermaßen ein recht hoher.
Ich finde es toll, dass es auch Laien-Grup-
pen gibt. Aber es wäre extrem unfair, wenn
ich im Performance- oder Tanz-Bereich ge-
nerell immer sage: „Wir arbeiten aber nur
mit Voll-Profis!“ Genauso wenn man mit
Menschen mit Behinderung oder zum Bei-
spiel mit Geflüchteten arbeitet, sagen
würde: „Hier setzen wir ein komplett ande-
res Level an.“ 
Denn wenn man dauerhaft ein bestimmtes
Qualitätslevel hat, und das andererseits
völlig außer Kraft setzt, sobald man mit be-
hinderten Darsteller*innen arbeitet, würde
man sie ja viel mehr in eine Ecke stellen:
„Ja, die dürfen da machen, was sie wollen,
das ist ja künstlerisch nicht interessant.“
Also eigentlich geht es wirklich immer
darum, ob eine Arbeit im Kern interessant
ist.

Menschen zusammenzubringen, die sonst
nicht zusammen kommen würden. Und
das gilt sowohl für die Kunstproduktion, als
auch für das Publikum, das wir „produzie-
ren“ wollen. Es geht mir um eine be-
stimmte Vision von Kunst und Gesellschaft.
Sozusagen die Vision einer Kunstproduk-
tion, die möglichst offen ist und möglichst
viele unterschiedliche Gruppen beteiligen
kann. In dieser Vision ist die Arbeit mit in-
klusiven Gruppen wie selbstverständlich
eingeschlossen. Wir arbeiten gegen jegli-
che Art von gesellschaftlicher Ausgren-
zung, gegen viele Formen der Diskrimi-
nierung, gegen Rassismus, gegen Homo-
phobie und so weiter, sowohl in unserer
künstlerischen Arbeit, als auch in Diskurs-
formaten auf der Bühne, und auch durch
meine persönlichen Beiträge im öffentli-
chen Leben. Und ich habe ein Team im
künstlerischen Bereich, das total dahinter
steht. Wir alle arbeiten auf unterschiedli-
chen Feldern also genau daran. 
Ein zweiter Punkt ist, dass aus meiner Sicht
die Umkehrungen von üblichen Wahrneh-
mungsmustern für die Kunst nutzbar sind.
Und das gilt ja für ganz viele Dinge. Für die
Kunst sind solche Andersartigkeiten eine
ganz große Frage; also anders zu fragen:
was ist eigentlich Normalität. Ich glaube ,
dass es sehr wichtig ist sich mit diesem
Hinterfragen von Rollenbildern, von Ge-
schlechterbildern, von Herkunftsbildern,
von religiösen Bildern zu beschäftigen. Mit
Fragen wie: Was ist eigentlich gesund, was
nicht? Was kann man eigentlich mit unter-
schiedlichen Körperlichkeiten machen?
Wie kann man damit umgehen, wenn
Menschen unterschiedlich sprechen? So-
wohl, weil sie unterschiedliche Sprachen
sprechen, als auch, weil sie vielleicht ein-
fach andere Arten der Kommunikation
nutzen, andere Mittel dazu gebrauchen, in
anderen Zeitlichkeiten funktionieren usw.
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Die Schwierigkeit eines großen und ge-
mischten Publikums für diese Produktio-
nen hängt natürlich auch mit der Exklusion
von behinderten Menschen vom gesell-
schaftlichen Leben zusammen. Das heißt,
die meisten Menschen beschäftigen sich
im Alltag überhaupt nicht mit dem Thema,
mit den Bewegungen oder mit der Spra-
che, die abseits von normativen Körperbil-
dern möglich sind. Und wenn man das
dann auf der Bühne sieht, fühlen sich viele
Leute wahrscheinlich erst einmal befan-
gen. Ich glaube, bei den meisten Men-
schen schiebt sich vor allem anderen die
Behinderung der Menschen auf der Bühne
in die Köpfe. Und viele wollen sich damit
einfach nicht auseinander setzen. Das ist
ähnlich auch bei anderen Themen, z. B.
dem Alter. Also alle Themen, die eigentlich
aus dem Privaten gerne ausgeschlossen
werden, die nicht so gerne diskutiert wer-
den. Das Thema wird normalerweise nicht
verhandelt, wenn man nicht selbst damit
in irgendeiner Weise zu tun hat.

Ich glaube, man müsste da unterschiedlich
vorgehen. Ich finde als erstes sehr wichtig,
dass man nicht sagt: „Wir helfen denen mal
und sie dürfen Theater spielen.“ Sondern,
dass man immer die Stärke des Anders-
seins herausstellt und sie zu etwas Positi-
vem macht. Ziel muss es sein, die norma-
tiven Zuschreibungen und auch die Narra-
tive verändern. Das ist natürlich auch ein
ganz wichtiger Punkt bei der Arbeit von
und mit behinderten Menschen. 

n Sie haben ja gerade schon davon gespro-
chen, dass es im Alltag oftmals wenig Berüh-
rungspunkte gibt. Hat es dann auch damit zu
tun, dass viele Leute nicht differenzieren kön-
nen, ist z. B. eine bestimmte Bewegung mit
Absicht gemacht oder nicht und sie Dinge
dann nicht mehr richtig bewerten können –

Es gibt z.B. regelmäßig Zusammenarbeiten
mit barner 16, die wirklich tolle Künst-
ler*innen in ihrem Ensemble haben, und
die interdisziplinär und spartenübergrei-
fend arbeiten; das passt gut zu uns. Weil sie
auch immer wieder mit wirklich interessan-
ten Regisseur*innen arbeiten. Das ist eine
unserer kontinuierlichen Zusammenarbei-
ten. 
Aktuell sind wir jetzt z.B. auch bei einem
Antrag für ein europäisches Netzwerk da-
bei, das vom British Council aus der Wiege
gehoben wurde. Und natürlich haben wir
uns dabei sofort mit EUCREA verbunden
und mit den Profis in dem Bereich. 
In diesem Netzwerk geht es auch ganz
stark darum, wie man diese Arbeiten an ein
größeres Publikum vermitteln kann. Das ist
gar nicht so einfach. Das ist tatsächlich ein
Problem: Wie schafft man eine größere Of-
fenheit in der Gesellschaft dafür? 
Denn die Arbeit ist mit der bloßen Auswahl
von künstlerisch interessanten Arbeiten ja
nicht getan, sondern man muss auch bei
diesen Gruppen auf höchstem Niveau erst
einmal das Publikum ins Theater holen.

n Worin sehen Sie denn in Bezug auf das Pu-
blikum die größte Schwierigkeit bzw. Heraus-
forderung?

Ich glaube, dass beim Publikum immer der
Gedanke „Das ist ein Sozialprojekt“ dahin-
ter steht. Und: „Das ist keine Kunst im ei-
gentlichen Sinne, kein echtes Theater, kein
richtiger Tanz.“ Ich glaube, inklusives Thea-
ter wird immer stärker als Sozialprojekt
wahrgenommen, egal, was man macht in
dem Bereich. Und das ist natürlich ein sehr
großes Problem, weil man dann oft nicht
nur ein kleines Publikum hat, sondern  tat-
sächlich auch oft ein Publikum, das zu gro-
ßen Teilen aus Expert*innen dieses Be-
reichs besteht. 
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und somit die Arbeiten eher unter dem Fokus
„Sozialprojekt“ betrachten?
Ja, genau – es fehlen vollkommen die Kri-
terien. Aber es ist ja auch so: Alles, was du
nicht kritisieren kannst, nimmst du auch
nicht ernst. Das ist ja total klar, da wo man
Dinge ernst nimmt, müssen sie sich natür-
lich auch einer Kritik aussetzen. 
Kritik hat etwas enorm Konstruktives. Und
da, wo Kritik nicht geübt wird, da nimmt
man die Sache nicht ernst. 

n Was könnten denn Strategien sein, eine
größere Offenheit beim Publikum zu erzeu-
gen?

Wir tun sehr viel, um viel Publikum für sol-
che Produktionen zu generieren. Wir ma-
chen nicht nur viele Projekte, also quan-
titativ, sondern wir begleiten die einzelnen
Projekte auch intensiv, durch eine wirklich
enorme Arbeit am Publikum; also tatsäch-
lich im Sinne „Publikum produzieren“.

n Wieso Publikum produzieren?

Weil man immer Publikum produzieren
muss, wenn man eine Vorstellung hat, eine
Vision. Also ich habe eine echte Vorstel-
lung, wie mein Publikum im besten Fall
aussehen könnte. Und ich arbeite immer
dran, dass es sich dieser Vorstellung annä-
hert. 
Man muss sich dazu unterschiedlichste
Strategien überlegen. Und das geht natür-
lich in dem Bereich, über den wir gerade
sprechen, exakt genauso. Also wie schafft
man es, eine größere Offenheit zu produ-
zieren? Mit welchen Tools geht man da
vor? Und mit welchen Inhalten und in wel-
che Gruppen kann man hinein kommuni-
zieren und wen kann man teilhaben lassen,
damit da etwas in Bewegung gerät?

n Welche Formate könnten das im Bezug
auf das Thema Inklusion sein?

Ich glaube, so eine Art von Gemeinschaft
wie bei dem Schwarzmarkt THE EXTRAOR-
DINARY ORDINARY ist ein wichtiges Ele-
ment, also ein Zusammentreffen, ein
Austausch mit behinderten, nicht-behin-
derten Menschen, Wissenschaftler*innen,
Sozialarbeiter*innen, mit unserem übli-
chen Kampnagel Publikum genau wie mit
vielen anderen, die irgendwie davon ge-
hört haben und vorbeigekommen sind,
aber auch Leuten aus der Bildenden Kunst,
die da waren, das war sehr vielfältig. Da ist
wirklich eine Gemeinschaft auf Zeit ent-
standen und niemand hat sich die Frage
gestellt, ist da jemand mit einem Rollstuhl,
hat jemand Glasknochen, sind da Men-
schen mit Down–Syndrom… Es ging um
Inhalte und um Begegnung. 
Die Expert*innen waren alle sehr gut. Das
Thema und der Dialog standen im Mittel-
punkt, nicht irgendwelche Kategorien. Und
das Tolle am Schwarzmarkt ist natürlich,
dass in diesem Format ein außergewöhn-
lich hoher Grad an Teilhabe besteht, von
jedem einzelnen.
Ich finde, dass man sich anhand dieses Bei-
spiels etwas überlegen müsste, wie regel-
mäßig so eine Art Gemeinschaft geschaf-
fen werden kann, die auch so eine Energie
und Kraft produziert, sodass Dinge auch
weiter erzählt werden und diese Begeg-
nungen zur Selbstverständlichkeit werden.
Ich glaube, das wäre schon ein sehr gutes
Tool zur Verbreitung und speziell zur inklu-
siveren Arbeit in Kulturinstitutionen. Weil
am Schluss geht es ja immer auch darum.
Du kannst die ganze Zeit durch die Stadt
rennen und sagen, einmal plakativ ausge-
drückt: „Ich hätte aber auch gerne mehr
Menschen mit Behinderung im Publikum.“ 
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Bühnenfoto aus 
„HEXFLASH RECOVER G:\imm“ 
des Ensemble „Meine Damen und Herren“ 
auf Kampnagel    
Foto: Christian Martin



47artplus Kulturbetrieb: Kampnagel Hamburg46

n Welche zeitliche Perspektive sehen Sie  da?

Ja klar, leider dauert es immer sehr lange.
Raus aus der Nische ist nichts, was schnell
gemacht ist, da braucht man wirklich einen
langen Atem. 

n Wir haben bis jetzt ja vor allem über den
Bereich freie Szene gesprochen – wie schät-
zen Sie denn die Perspektiven für das Thema
Inklusion im Stadttheater-System ein?

Ich glaube echt, dass das die meisten In-
tendant*innen und auch die Schauspie-
ler*innen nicht besonders interessiert. Da
redet man gar nicht groß drüber. Es gibt
zwar jetzt zwei Ensemblemitglieder mit Be-
hinderung in Darmstadt. Aber ich glaube,
normalerweise ist das nicht besonders im
Interessensfokus der Staatstheater, das
kann man wirklich so sagen. Also es gibt
keine offene Ablehnung, aber einfach
wenig Bewusstsein für die Thematik, und
daraus resultiert dann diese strukturelle
Diskriminierung: Wenn neue Schauspie-
ler*innen für ein Ensemble gesucht wer-
den, dann heißt das in diesem System oft
wie selbstverständlich, dass das Schauspie-
ler*innen ohne Behinderung sein sollen.
Die Performer*innen mit Behinderung lädt
man vielleicht mal „ausnahmsweise“ für
ein spezielles Projekt ein. Das geht natür-
lich schon sehr gut, auch im Staatstheater-
system. Man könnte also viel öfter spezielle
Projekte entwickeln, wo einfach ganz au-
tomatisch, weil der Plot so ist, weil das
Stück so ist, weil der Text so ist, weil die Ge-
schichte so ist, auch Menschen mit Behin-
derung mitwirken. Aber auch in Stücken,
die aus sich heraus die Thematik nicht di-
rekt aufbringen, könnten Schauspie-
ler*innen mit einer Behinderung viel
selbstverständlicher spielen, wenn sie zum
Ensemble gehören. Also es gibt die Mög-
lichkeit im System, aber es gibt offensicht-

Oder „Ich hätte gerne Menschen im Publi-
kum, die es nicht stört, wenn Menschen
mit Behinderung auf der Bühne sind.“ Und
das muss man eben Schritt für Schritt ver-
ändern, also bei immer mehr Leuten das
Gefühl erzeugen, dass es eine Bereiche-
rung ist. Dass man sich gut fühlt in dieser
Art von Gemeinschaft. 

n Also zusammengefasst wäre dann die
Strategie, dass man sagt: Veranstaltungen,
die es schon gibt, sprechen oftmals innerhalb
einer bestimmten Szene Leute an. Und die
Idee wäre, dass man vergleichbare Formate
wie den Schwarzmarkt hat, wo auch über
diese Szene hinaus Mund-zu-Mund-Propa-
ganda stattfindet, um dann überhaupt erst
eine größere Verbreitung herstellen zu kön-
nen. 

Ja, genau. Also man kann schon sagen, je
mehr unterschiedliche Akteur*innen inner-
halb eines Systems sind, desto höher ist
das Potential für eine Verbreitung. Das gilt
auch für die Bühne. Wenn man bei einem
Projekt nur behinderte Menschen aus der
Gruppe xy anspricht, dann kommen eben
auch oft nur deren Netzwerke. Und es ist
nicht gerade einfach, da andere Leute an-
zusprechen. In dem Moment, in dem man
aber sagt, bei einer Produktion, da ist auch
der und der stadtbekannte Musiker dabei,
oder der stadtbekannte Choreograf und
eine ganz tolle Tänzerin, kann schon etwas
passieren. Deswegen finde ich es auch die
richtige Strategie von den Kunst-
Aktivist*innen aus diesem Bereich, dass
man sagt, wir müssen stärker an Durchmi-
schungen arbeiten, auch schon auf der
Bühne. Also wir müssen `raus aus dieser Ni-
sche. 

lich nicht genug Interesse. Weil wahr-
scheinlich viele dann denken, da kommt ja
keiner. 
n Haben Sie eine Idee, wie man so ein Inte-
resse eventuell fördern könnte? Und was
man Akteuren in diesem Bereich vielleicht
mit auf den Weg geben könnte?

Ich glaube, man muss mit den Leuten
reden. Ansonsten geht es nur über die öf-
fentliche Debatte. Druck. Politik. Also
selbst Politik machen in dem Fall. Ich
glaube, das ist die beste Chance. Und dann
muss man sich natürlich auch um Förder-
fragen kümmern und vielleicht muss man
irgendwann auch über eine Quote disku-
tieren.
Aber ich glaube schon, noch einmal in
Bezug auf das Thema Öffentlichkeit und
größeres Interesse, dass solche verbinden-
den künstlerischen Formate in Zusammen-
hang mit politischen Forderungen eine
sehr gute Methode sind. 

„THE EXTRA ORDINARy ORDINARy - Behinderung, Technokörper und die Frage der Autonomie“
Schwarzmarkt für nützliches Wissen und Nicht-Wissen vom 21.10.2016 auf Kampnagel Hamburg
Foto: Christoph Keller
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n Was ist Rollenfang und wie ist es zu dem
Projekt gekommen?

Wir sagen, Rollenfang ist eine Plattform,
weil wir wollen vieles und alles sein. Aber
das Oberziel ist einfach, mehr Schauspieler
und Schauspielerinnen mit Behinderung in
Film und Fernsehen zu sehen. Denn Men-
schen mit Behinderung machen gesell-
schaftlich in Deutschland zwar eine große
Gruppe aus, aber sie tauchen im Film- und
Fernsehgeschäft einfach nicht auf. Ange-
fangen hat das Ganze durch eine persönli-
che Beziehung zu meinem Patenkind, das
auf einmal Schauspieler werden wollte. Ich
habe dann versucht zu recherchieren und
auch ein paar Produktionsfirmen, Casting-
büros oder Schauspielagenturen anzuru-
fen. Und dabei habe ich gemerkt: Das gibt
es überhaupt nicht, es gibt keine Agentur
und es gibt auch keine Schauspieler_innen
mit Behinderung in irgendeiner Schau-
spielagentur. So kam ich auf die Idee,
etwas in der Richtung zu gründen.

Dann habe ich einem Freund davon er-
zählt, der auch gleich begeistert war. Und
wir haben weiter recherchiert, mit Leuten
geredet und unser Konzept aufgeschrie-
ben. Erst wollten wir das alleine machen
und Anträge stellen, aber dann sind wir
durch Zufall zu den VIA Werkstätten ge-
kommen. Und eine Kooperation mit VIA er-
schien uns professioneller und auch
erfolgreicher zu sein. Wir glaubten auch,
dass wir im Umgang mit Menschen mit Be-
hinderung nicht so viel Erfahrung haben.
Ich habe zwar mein Patenkind, aber an-
sonsten waren bis dahin Film, Fernsehen
und Kultur mein Metier.
Also das Ziel von Rollenfang ist eben, posi-
tive Rollenbilder in Film und Fernsehen
sichtbar zu machen. Und weil wir gesehen
haben, dass es tolle Künstler gibt, wollten

wir diese nicht auf die Behinderung redu-
zieren, sondern Rollen entwickeln – daher
ja auch der Name Rollenfang – , die ihre
kreative und künstlerische Ader zum
Leuchten bringen.

n Wie sind Sie dann vorgegangen?

Wir haben uns überlegt: a) Wollen wir Lob-
byarbeit machen, und b) was könnten In-
strumente sein, um sichtbar zu machen,
dass es uns gibt? Eine Idee ist die, mit
Paten, also prominenten Schauspielenden,
zu arbeiten, die, immer wenn sie einen
Dreh haben, darauf hinweisen, dass es Rol-
lenfang gibt. Und wenn es dann noch klei-
nere Rollen gibt – also die Köchin, den
Dieb, den Schuhputzer oder auch den
Chauffeur und die Verkäuferin – , auch da-
rauf hinweisen, dass man diese auch mit
Menschen mit Behinderung besetzen
kann.
Dann haben wir die Charta für Inklusion im
Film „Wir wollen alle sehen!“ entwickelt
und versucht, prominente Personen dafür
zu gewinnen, sich mit dem Unterschreiben
dieser Charta diesem Ziel anzuschließen
und zu sagen, das finden wir gut. Um ein-
fach Aufmerksamkeit zu bekommen. Weil
ich glaube, es nützt nichts, dass man nur
da ist, sondern man muss auch immer wie-
der auf sich aufmerksam machen.

Und dann haben wir angefangen, zu Thea-
terprojekten Kontakt aufzunehmen und
erst einmal eine Handvoll von Schauspie-
lenden mit Behinderung gesucht, die wir
auf unserer Website präsentieren können.
Dabei arbeiten wir mit der Agentur „Barba-
rella Entertainment“ zusammen, um in die
Mitte des Geschäfts zu kommen – und
nicht als Sozialprojekt abgestempelt zu
werden. Denn die Schauspielerinnen und
Schauspieler mit Behinderung sind Profis

EinEn fuss in diE
drEhtür bEkommEn

Ein Gespräch mit Wolfgang Janßen
(Rollenfang) geführt von Lis Marie
Diehl und Jutta Schubert (EUCREA)

Wolfgang Janßen, langjähriger Verwal-
tungsleiter der Berlinale / Internationale
Filmfestspiele Berlin, ist zusammen mit
Matthias Brettschneider Gründer der Initia-
tive Rollenfang. Rollenfang möchte mehr
Schauspieler_innen mit Behinderungen in
Film- und Fernsehen sichtbar machen.

Summerschool 2016: 
Max Edgar Freitag, Annalena Thielemann, 

Vincent Engel, Renato Spieler 
und Carine Kühne

Foto: Gianna Plescia
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und daher wollen wir auch von Profis ver-
marktet werden.

Im September 2016 haben wir dann in Ko-
operation mit der Filmuniversität Potsdam
die erste Summer School mit Studierenden
und Dozenten sowie Schauspielenden von
Rollenfang durchgeführt. Der Ansatz ist
der, dass durch die gemeinsame Arbeit Be-
rührungsängste schon in der Ausbildung
abgebaut werden und die Studierenden
später sagen: „Ja, das kenn` ich doch, das
macht mir gar nichts aus, das find ich gut.“
Was wir noch gemacht haben und was ich
auch wichtig finde, ist, dass wir so ein klei-
nes Netzwerk geknüpft haben, woran wir
auch weiter knüpfen wollen. Also wir
haben jetzt den Berufsverband der Film-
schauspieler, eine Medienkanzlei, barner
16, ein inklusives Künstlernetzwerk aus
Hamburg, und mehrere Theaterprojekte, in
denen Schauspieler mit Behinderung aktiv
sind. Und ich habe jetzt noch einmal einen
Versuch gestartet, weitere Verbände mit
dazu zu kriegen.

n Was hat aus Ihrer Sicht gut funktioniert?
Und was war schwierig?

Wir sind ja jetzt seit 1,5 Jahren am Start und
einerseits haben wir viel erreicht: Wir
haben 30 Schauspielerinnen und Schau-
spieler auf der Website, 8 Paten und 40 Per-
sonen, die die Charta unterschrieben
haben. Wir haben die Kooperation mit „Bar-
barella Entertainment“. Wir haben die Sum-
mer School gemacht und dabei viel
gelernt.
Außerdem haben wir auch eine Partner-
schaft mit der Berlinale. Und vielleicht
nicht nur durch Rollenfang, aber es gibt
seit 2017 erstmals einen Bereich auf ihrer
Website unter dem Punkt „Programm In-
klusion“. Es gibt jetzt einen Schalter, an

dem Menschen mit Behinderung leichter
ihre Karten abholen können. Es gibt zum
ersten Mal Audiodeskription und Gebär-
dendolmetscher in bestimmten Diskussi-
onsrunden und für ausgesuchte Filme.

Was teilweise schwierig ist, ist die organi-
satorische Verbindung zwischen den bei-
den Systemen „Filmgeschäft“ und „Rollen-
fang“ bzw. den uns angeschlossenen Orga-
nisationen. Das Filmgeschäft ist schnell.
Und Rollenfang ist einfach manchmal nicht
ganz so schnell, weil Dinge mit mehr Leu-
ten abgesprochen werden müssen und
mehr organisiert werden muss, wie z. B.
Fahrdienste. Und manchmal ist man dann
einfach zu langsam für dieses Geschäft.
Aber wenn es dann geklappt hat mit einer
Rolle, waren es durchgängig gute Erfah-
rungen. Auch die Regisseure haben sich
meistens noch einmal gemeldet und ge-
sagt, das war ganz toll und eine neue Er-
fahrung.
Was eigentlich auch gut klappt, sind die
Vernetzung und meistens das Engage-
ment der Kooperationspartner, die wir
haben. Aber die Umsetzung zu konkreten
Rollen, die Vermittlung, das geht einfach
zu langsam.

n Was sind dabei die größten Hindernisse?

Einfach die Unwissenheit der Filmprodu-
zierenden – und deren Berührungsängste.

n Hatten Sie damit gerechnet?

Nein, nicht in dieser Stärke und in dieser
Dynamik und in dieser Durchgängigkeit.
Also sobald eine Castingagentur unsere
Talents gesehen hat, dann ist es nicht mehr
so schlimm – mittlerweile ist es auch so,
dass zwei, drei in Berlin uns schon kennen
und die rufen dann auch selber an. Aber
bis dahin . . .
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Vielleicht als Beispiel: Ich habe im letzten
Jahr 1000 Flyer auf der Berlinale verteilt.
Und eine Woche später gab es tatsächlich
auch eine Rückmeldung, und es sind zwei
Rollen für Carina Kühne und Addas Ahmad
bei „In aller Freundschaft“ dabei heraus ge-
kommen.

n Gab es bei 1000 verteilten Flyern darüber
hinaus noch Rückmeldungen?

Nein leider nicht, auch haben sich die vie-
len von mir als potentielle Paten angespro-
chenen berühmten Schauspieler_innen
leider nicht gemeldet. Und weitere Rollen
haben sich dann auch nicht mehr daraus
ergeben.
Und ansonsten gibt es wirklich so einen
Drehtür-Effekt. Also die Casting-Agenturen
sagen: „Eigentlich brauchen Sie die Dreh-
buchschreiber. Wir als Agenturen sind so
beschränkt, wir müssen in einem Affen-
zahn für die Produzenten die Besetzung
machen. Aber wenn wir keine Rollen
haben...“ Die Drehbuchautoren sagen:
„Das will doch keiner lesen, dann müssen
Sie die Fernsehsender und die Produzen-
ten ansprechen, die geben ja die Dinge
vor.“ Die Produzenten sagen: „Wenn wir
keine Bücher haben . . . und das wollen die
Sender ja auch gar nicht.“ Und die Sender
sagen: „Also, das meiste machen die von
uns beauftragten Firmen, wir lassen ja
außer Haus produzieren.“ Und so gibt jeder
wieder die Verantwortung an jemand an-
deren ab. Und am Schluss fängt man wie-
der bei A an.

n Welche Unterstützung würden Sie an die-
ser Stelle brauchen?

Wir brauchen einen Sender. Ich würde
schon sagen, es muss ein Sender sein –
denn ich denke schon, dass der Sender in
diesem Drehtür-Effekt der stärkste Partner

ist. Der hat Einfluss auf die Drehbücher, auf
die Produzenten, auf die Dritt- und Subfir-
men, die produzieren. Wenn der Sender
sagt, wir wollen so etwas haben, dann wird
es jemand geben, der das entsprechend
schreibt und es wird auch jemanden
geben, der das produziert.
Ich glaube, es ist immer dieses Persönliche,
das man braucht. Wir bräuchten einen Pro-
duzenten, der aber schon ein Big shot ist,
der sagt, ich wage das und wir versuchen
ein Projekt. Es ist ja egal, ob es ein Fernseh-
spiel oder eine Sitcom ist oder ein Doku-
mentarfilm oder eine WG-Situation. Ein
Produzent, der einfach sagt, ich finde das
wichtig und ich besetze dieses Thema. Und
er würde ja am Anfang erst einmal über-
haupt kein Risiko eingehen.

n Wie sind Ihre Strategien, mit der Situation
in Zukunft umzugehen?

Wir haben jetzt noch einmal Verbände an-
geschrieben, also z. B. die verschiedenen
Verbände der Schauspielagenturen oder
Caster, und die Intendantinnen und Inten-
danten bzw. Geschäftsführerinnen der öf-
fentlich-rechtlichen und der privaten
Fernsehsender, um unser Netzwerk noch
breiter aufzustellen. Weil sonst bleibt es
eben dabei, dass es jeder immer dem an-
deren zuschiebt.
Mit dem WDR haben wir jetzt einen sehr
vielversprechenden Dialog begonnen;
zum einen, was die Besetzungspraxis von
Schauspielenden mit Behinderung angeht,
zum anderen haben wir Interesse an einer
Vernetzung mit der Uni in Siegen, Dort-
mund und der Filmuniversität Babelsberg
geweckt, um einmal empirische Zahlen zu
erhalten, wie sich die Rolle von Schauspie-
lern_innen mit Behinderung heute im
Film- und Fernsehgeschäft wirklich dar-
stellt und wie zukünftig eine Ausbildung
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unter Einbeziehung der Pädagogik der
Vielfalt aussehen könnte. Auch unsere Vor-
schläge für Sonderaktionen, wie einen The-
menschwerpunkt Inklusion oder die
Auslobung eines Drehbuchwettbewerbs,
in der Schauspieler_innen mit Behinde-
rung eine oder besser gleich mehrere prä-
gende Rollen übernehmen, wurde vom
WDR wohlwollend aufgenommen. Wir sind
gespannt, was sich daraus weiterhin entwi-
ckelt.

Ich glaube, wir müssen dranbleiben,
immer wieder, immer wieder. Also Ver-
bände noch einmal anschreiben, die sich
nicht melden – und noch einmal und noch
einmal. Und den Intendanten, die geant-
wortet haben, werde ich auch freundlich
antworten und immer wieder darauf hin-
weisen.
Weil es ist ja schon interessant, wenn man
dann im direkten Kontakt ist: also z. B. der
Berufsverband sagte, dass sie auf diese
Idee, Schauspieler mit Behinderung einzu-
binden, überhaupt noch nicht gekommen
sind. Dass sie aber schon einmal Anfragen
hatten und es einfach eine tolle Idee fin-
den. Und so ging es eigentlich allen. Aber
natürlich muss man die Kontakte auch
immer wieder pflegen. Weil alle eben
schon sehr viel Arbeit haben und es immer
wieder als etwas Zusätzliches empfinden.
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rollEnfang

Die Plattform Rollenfang fördert, vertritt
und vermittelt insbesondere professionelle
Schauspielende mit Behinderung. Dabei
arbeitet Rollenfang mit verschiedenen
Partnern zusammen, unter anderem mit
der Schauspielagentur Barbarella Enter-
tainment. Rollenfang wird auch von be-
kannten Schauspielenden als Paten unter-
stützt. 
Für Schauspielende mit Behinderung wer-
den Möglichkeiten zur Weiterbildung an-
geboten. Dazu gehören Coachings, Work-
shops und eine jährliche Summer School,
die 2016 erstmals mit der Filmhochschule
in Potsdam Babelsberg durchgeführt wur-
de.  Außerdem berät Rollenfang die Film-
und Fernsehindustrie bei der Zusammen-
arbeit mit Schauspielenden mit Behinde-
rung.

www.rollenfang.de

Also es gibt jetzt ein Basisnetzwerk und wir
versuchen, da weiter zu machen. Es stehen
noch viele Antworten von Verbänden aus,
aber ich bin guter Hoffnung, dass wir sicher
nicht alle erreichen, aber schon einige fin-
den werden, die sich engagieren.

Wir wollen aktuell mit Barbarella noch ein-
mal eine Pressekampagne machen und
sagen: „Uns gibt es jetzt. Und wir haben
das. Und wir machen das.“ Weil es muss
einfach Öffentlichkeitsarbeit gemacht wer-
den, damit die Leute uns finden.

v.l.n.r.: Max Edgar Freitag, 
Anne-Sphie Mosch,

Carina Kühne, 
Wolfgang Janßen, 
Matthias Gärtner, 

Andrea Aust
Foto: Dirk Deckbar



54

das sind bEsondErE
lEutE – diE braucht
das thEatEr!

Ein Gespräch mit Evgeni Mestetschkin
(iact schauspielschule für film und
theater) geführt von 
Jutta Schubert (EUCREA)

n Sie hatten sich im Rahmen von ARTplus
entschieden, Ihre Schauspielschule iact für
Menschen mit Behinderung zu öffnen und
dies auch weiterhin zu tun. Wie kam es dazu?

Wir wurden von EUCREA im Rahmen von
ARTplus angesprochen und haben uns
dann überlegt, was wir anbieten könnten,
um Menschen mit Behinderung Zugang zu
unserer Schule zu verschaffen. Unser Kon-
zept eignet sich im Prinzip sehr gut dafür. 
Wir bieten neben einem halbjährigen Pro-
besemester von einem halben Jahr auch
Hospitationen von 3 bis 5 Tagen an, d.h.
man kann auch erst einmal ausprobieren
und schauen, ob der Beruf des Schauspie-
lers überhaupt das Richtige ist.

n Wie ist denn die Struktur der i-act Schule?

Wir sind eine staatlich anerkannte private
Schauspielschule, die BAföG-berechtigt ist.
Normalerweise haben wir ein 6-se- mestri-
ges Studium für Schauspielschüler mit
einem Abschluss. Die Besonderheit eines
Probesemesters, welches wir zusätzlich an-
bieten, gilt für Menschen mit und ohne Be-
hinderung gleichermaßen: Es gibt kein
Vorsprechen, wie bei unserem regulären
Studiengang, sondern man kann sofort
einsteigen und sich den Betrieb erst einmal
ansehen.  Zunächst gibt es ein Gespräch
mit der Leitung der Schauspielschule.
Dann haben die Studenten ein halbes Jahr
Zeit, sich alles anzuschauen und ihre Mit-
studenten und Dozenten kennenzulernen.
Am Ende der sechs Monate wird wieder ein
Gespräch geführt, in dem beide Seiten,
Studierende und Leitung, darüber ent-
scheiden, ob es Sinn macht, den regulären
Studiengang aufzunehmen oder nicht.
Wenn eine Entscheidung für die Fortset-
zung der Ausbildung getroffen wird, rech-
nen wir das Probesemester selbstver-
ständlich an.
n Sind Ihrer Einschätzung nach besondere
Kriterien oder Schritte notwendig, um Men-
schen mit Behinderung einzubeziehen?

Voraussetzung wäre zunächst, dass wir mit
EUCREA konkrete Ideen entwickeln, wie
das ablaufen könnte. Es gibt natürlich Un-
terschiede, die muss man besprechen. Eine
wichtige Voraussetzung für uns ist: Der
Schüler muss unbedingt spielen wollen!
Alles andere kann man dann sehen.

n Heißt das, es müssten gar nicht so viele Än-
derungen an Ihrem Konzept vorgenommen
werden?

Wir sind eine relativ kleine Schule und kön-
nen uns deshalb um jeden einzelnen

Schauspielschüler kümmern. Das heißt, wir
haben einmal pro Woche ein Tutorium, bei
dem in einer Gruppe von 5 bis 15 Leuten
über das persönliche Befinden bzw. über
Probleme in der Ausbildung gesprochen
wird. Jeder Schüler wird darüber hinaus
persönlich betreut. So hat ein Mensch mit
Behinderung wie alle anderen auch die
Möglichkeit, über Schwierigkeiten und Be-
findlichkeiten in den Austausch zu gehen.
Jeder einzelne Dozent kann angerufen
werden und nimmt sich dann auch die ent-
sprechende Zeit für den Austausch. Nach
der Zwischenprüfung in der Mitte des Stu-
diums findet noch ein weiteres Gespräch
darüber statt, ob die Ausbildung weiter-
geht oder nicht.

n Worauf müssen sich Interessenten für eine
Schauspiel-Ausbildung einstellen?

Die Ausbildung und der Beruf des Schau-
spielers sind sehr hart, körperlich anstren-
gend und beinhalten darüber hinaus auch
sehr viel Sport. Man muss schon einiges
vertragen können, zumal die Chancen auf
dem Arbeitsmarkt nicht gerade üppig sind.
Dies gilt dann aber auch wieder für alle,
und das muss den Schülern vor Ausbil-
dungsbeginn bewusst sein! Es kommt
auch manchmal vor, dass wir feststellen,
dass jemand nicht ausreichend begabt ist.
Wir suchen dann immer gemeinsam nach
einer persönlichen Lösung. 

n Wie beurteilen Sie den Stellenwert einer
Ausbildung für Schauspieler mit Behinde-
rung?

Ich bin der Meinung, dass Menschen mit
Behinderung, die eine Ausbildung als
Schauspieler machen wollen, die Möglich-
keit dazu haben sollten. Ein Ensemble, in
dem ausschließlich Menschen mit Behin-
derung mit mangelhafter oder gar keineroben: Szenen aus dem Theaterstück „Katastrophenstimmung“ im Deutschen Schauspielhaus

Regie: Schorsch Kamerun   Foto: Christian Bartsch
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iact
iact ist eine junge Film- und Theaterschule
in Hamburg. Unterrichtet wird in kleinen
Klassen mit max. 8 Schülern von einem in-
ternationalen Dozententeam. Die Ausbil-
dung erfolgt praxisnah: Schon während
der Lehrzeit nehmen die Studierenden an
zahlreichen Film- und Theater-Projekten
teil. Die Schule ist eine anerkannte private
Schauspielschule mit BAföG-Berechtigung.
Sie ist finanziell deutlich günstiger als ver-
gleichbare Angebote und eröffnet so auch
finanziell Schwächeren die Teilnahme am
Unterricht. Gefördert wird – neben der Ver-
mittlung der praktischen und theoreti-
schen Aspekte der Schauspielkunst –
gezielt die künstlerische Persönlichkeit der
Teilnehmer.

www.iact-hamburg.de
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Ausbildung vertreten sind, halte ich für
kontraproduktiv. Sie müssen den Zugang
zu anderen Theatergruppen haben und
dafür brauchen sie wie jeder andere Schau-
spieler auch eine Basis-Ausbildung, um
überhaupt eine Chance auf dem Markt zu
haben. Sie benötigen Erfahrung im Spie-
len, wie man mit anderen zusammenarbei-
tet, wie man Projekte selbst organisiert.
Und sie sollten Projekte mitentwickeln. Die
kollektiven Arbeitsformen der Perfor-
mancegruppen eignen sich hierfür ganz
besonders.

n Welche Chancen sehen Sie für Ihre Schule
und auch für das Theater, wenn Menschen
mit Behinderung als Schauspieler mehr ein-
bezogen würden?

Das sind besondere Leute. Die braucht das
Theater. Und wir haben sowieso einige In-
dividualisten an unserer Schule, die sehr
talentiert sind und hervorstechen, gerade
weil sie anders sind als andere. Wir nehmen
viele „schräge Vögel“ auf und haben eine
große Neugierde darauf. Bei uns lernen die
Leute selbständig zu arbeiten, sehr pro-
jektbezogen. Sie warten nicht auf ein En-
gagement am Stadttheater, sondern sind
häufig selbst aktiv und bauen sich etwas
auf. 

n Ist diese Zielsetzung im Curriculum Ihrer
Schule enthalten?

Ja. Bei uns lernen die Schüler sofort vor Pu-
blikum zu spielen, vom 1. Semester an. Die
Schüler bekommen ein enormes Maß an
Praxis im Laufe ihrer Ausbildung. 

n Eine Einbeziehung von Menschen mit Be-
hinderung in Ihre Ausbildung während des
ARTplus Programmes ist ja leider nicht gelun-
gen – was waren die Gründen hierfür und
was könnte man zukünftig anders machen?

Es war alles zu kurzfristig. Man muss in den
Förderschulen und Einrichtungen viel frü-
her ansetzen und eine Ausschreibung ma-
chen, die einen langen Vorlauf garantiert.
Es sollten mehrere Treffen mit den Interes-
senten eingeplant werden, bei denen man
langsam ins Gespräch kommt. Während
einer mehrtägigen Hospitation gibt es
dann die Möglichkeit, unsere Schule ken-
nen zu lernen und gemeinsam über das
Probesemester nachzudenken. Außerdem
ist der Vorlauf nötig, um z. B. organisatori-
sche Aspekte im Hinblick auf zusätzliche
Assistenz oder deren Finanzierung zu klä-
ren. Dieser Prozess ist sehr langfristig und
dafür hatten wir einfach keine Zeit. Aber
wir sind weiterhin offen, freuen uns über
weitere Bewerbungen, und hoffen, dass es
demnächst klappen wird. 
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Inklusives Performance-Spiel
"Sacre - Eine wahre Geschichte" unter der Regie 
von Wolfgang Sautermeister anlässlich der  
Verleihung des Kunstpreises der Lebenshilfe 
Rheinland-Pfalz im Arp Museum Bahnhof 
Rolandseck, Szene mit Helga Zeidler, 2016 
Foto: Michael Bause
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wiE „andErE 
wirklichkEitEn“ 
diE traditionEllE
kunstpräsEntation
EntgrEnzEn –
das arp musEum 
ErwEitErt sEinE 
ausstEllungs-
praxis

Ein Gespräch mit Jutta Mattern 
(Kuratorin für zeitgenössische Kunst
am Arp Museum Bahnhof Rolandseck) 
und 
Lis Marie Diehl (EUCREA)

n Sie haben 2016 die Ausstellung „Andere
Wirklichkeiten“, die in Kooperation mit der Le-
benshilfe Rheinland-Pfalz durchgeführt
wurde, in Ihrem Haus kuratiert. Wie hat sich
diese Zusammenarbeit ergeben?

In diesem Fall ist die Lebenshilfe Rhein-
land-Pfalz auf uns zugekommen.

Ich arbeite hier am Arp Museum als Kura-
torin für die Zeitgenössische Kunst. In den
vergangenen Jahren habe ich versucht
Ausstellungskonzeptionen traditioneller
Kunstpräsentationen zu entgrenzen und
das Thema Inklusion in unser Haus zu inte-
grieren.

n Sie haben ja schon vor der Kooperation mit
der Lebenshilfe einzelne Künstler mit Behin-
derung, wie z. B. 2009 Stefan Häfner oder
Hans-Jörg Georgi aus dem Atelier Goldstein
in Frankfurt, in ihren regulären Ausstellungen
präsentiert.

2009 hat der damalige Direktor Klaus Gall-
witz, der lange in Frankfurt aktiv war und
das Atelier Goldstein kannte, für die Aus-
stellung „Modellstück“ die beiden Künstler
Häfner und Georgi mit Flugzeug- und Ar-
chitekturmodellen eingeladen. Das war der
Beginn. Es gab noch weitere Ausstellun-
gen, wie beispielsweise „Rapunzel & Co -
von Menschen und Türmen in der Kunst“,

an der Georg Vaternahm alias Selbermann,
wiederum ein Künstler aus dem Frankfur-
ter Atelier Goldstein, teilgenommen hat.
Und so haben wir, was ich jetzt rückbli-
ckend ganz schön finde, den traditionellen
Kunstbegriff in unseren Ausstellungen
immer mehr erweitert, ganz im Sinne un-
serer Hauspatrone Hans Arp und Sophie
Taeuber-Arp, den Mitbegründern des Da-
daismus, der neue unverstellte schöpferi-
sche Ausdrucksmöglichkeiten suchte. 2016
kam das Theater hinzu: Im Zuge unserer
„Bühnenreif“-Ausstellung wurden Auffüh-
rungen des inklusiven Theater-FestivalsAusstellungsansicht "Peter Hutchinson - Erträumte Paradiese" im Arp Museum 2009/2010 

mit dem Projekt "Paradies" des Kulturmagazins Ohrenkuss 
Fotos: Gordon Welters für Ohrenkuss Nummer 23 PARADIES  



nicht als etwas außerhalb der Norm, son-
dern auch als einen Teil unserer Lebensrea-
lität zu begreifen.

n Fügt sich das Thema dann Ihrem Ver-
ständnis nach in ein konzeptionelles Gesamt-
bild von einem Museum ein, das Verbin-
dungen zum gesellschaftlichen Kontext her-
stellt?

Für ein Museum sind meiner persönlichen
Meinung nach die Zeiten, sich aus einem
gesellschaftlichen Gesamtkontext heraus-
zulösen, vorbei. Es geht eher darum, sich
noch deutlicher zu öffnen. Man sollte sich
nicht versperren und sehen, welches krea-
tive Potential außerhalb von dem liegt, was
man so gemeinhin kennt.

n Hätten Sie eine Empfehlung für Ateliers, in
denen Kunstschaffende mit Behinderung
tätig sind, wie sie an die Kooperation mit
einem Museum herangehen könnten?

Sie müssen die Museumsleute neugierig
auf ihr Projekt machen, beispielsweise
durch ein intensives Gespräch im Atelier,
eine Mappe mit Werkbeispielen und Ate-
lierrundgängen. Man muss zueinander fin-
den und ein gemeinsames Konzept erar-
beiten.

n Also dass es keine Einbahnstraße, sondern
wirklich auch ein Austausch ist? Man bringt
kein fertiges Konzept oder sozusagen das „In-
klusions-Paket“ in die reguläre Institution,
und da wird es dann ausgepackt und verän-
dert sich nicht mehr.

Nein, das kann nicht funktionieren. Es ist
ein lebendiger Prozess, der dann auch
Überraschungen bereithält für beide Sei-
ten. 
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n Was finden Sie für die Anbahnung einer
solchen Zusammenarbeit, wie z. B. mit der
Lebenshilfe, wichtig?

Ich finde, man muss sich kennen lernen
und austauschen – dann kommt es auto-
matisch zu Überschneidungen. Und es ent-
steht ein Beziehungsgeflecht, was unab-
dingbar ist, um eine gute Ausstellung zu
machen, die mit Leben gefüllt sein will.
Dies zu tun ist die Aufgabe des Kurators,
der aus dem Dialog mit der Kunst und den
Künstlern eine spannende Präsentation
entwickelt, die allen musealen Ansprüchen
genügt.

n Haben Sie im Zusammenhang mit der
Ausstellung neue Erfahrungen in Bezug auf
Barrierefreiheit gemacht?

Wir sind sehr gut ausgestattet, was Barrie-
refreiheit angeht. Bei der Ausstellung „An-
dere Wirklichkeiten“ haben wir zudem in
Zusammenarbeit mit der Lebenshilfe
Rheinland-Pfalz den Katalog in leichte
Sprache übersetzt. Außerdem haben wir
eine Saalzeitung und einen Audio-Guide in
einfacher Sprache produziert, was sehr gut
angenommen wurde. Interessanterweise
haben viele nicht eingeschränkte Besucher
diesen Audio-Guide in einfacher Sprache
gewählt – weil sie sagten, dass diese Ver-
sion in ihrer Klarheit und Vereinfachrung
für sie verständlicher wäre. 

n Wie war insgesamt die Resonanz des Pu-
blikums?

Es gab ein großes Interesse an der Ausstel-
lung „Andere Wirklichkeiten“, mit dem wir
gar nicht gerechnet haben. Die Ausstel-
lung war sehr gut besucht, und wir hatten
zudem ein sehr positives Presse-Echo. Au-
ßerdem haben wir neben unserem klassi-
schen Museumspublikum ein ganz neues

„Grenzenlos Kultur“ in Mainz einbezogen.
Und zum Thema Literatur haben wir zwei-
mal mit dem Magazin „Ohrenkuss“ aus
Bonn, das von Menschen mit Down-Syn-
drom gemacht wird, zusammengearbeitet.
Dabei sind Publikationen und Lesungen
entstanden, zum Beispiel über die Ausstel-
lung „Erträumte Paradiese“ des Künstlers
Peter Hutchinson.
2015 kam die Lebenshilfe Rheinland-Pfalz
auf uns zu und fragte, ob wir nicht Inte-
resse daran hätten, eine Ausstellung mit
Arbeiten aus verschiedenen Ateliers der
Lebenshilfen zu machen. Das hatten wir –
und gemeinsam begannen wir zu überle-
gen, wie so eine Ausstellung hier bei uns in
einem klassischen Museum aussehen
könnte. Dabei wollte ich den Anklang einer
„Behinderten-Ausstellung“ vermeiden:
Dies sollte bereits im Titel der Ausstellung,
eben ohne Hinweis im Untertitel auf Kunst
von behinderten Künstlern, deutlich wer-
den. Deswegen hieß sie auch einfach „An-
dere Wirklichkeiten“. Und ich beabsichti-
gte, dieses Vorhaben hier in der gleichen
Form zu realisieren, wie alle anderen Aus-
stellungen auch. Das heißt, ich traf als Ku-
ratorin eine dem Ausstellungskonzept
entsprechende Auswahl. Ich habe mich
sehr darüber gefreut, dass die Lebenshilfe
dem spontan zugestimmt hat.
Um mich in das Thema einzufinden, habe
ich bei verschiedenen Ateliers hospitiert.
Ich wollte erfahren, wie es mir selbst mit
dem Thema Inklusion ergeht und wie ich
mich dem überhaupt dem stellen kann.
Hier begann auch schon eine erste Voraus-
wahl der Werke.
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hinzugewonnen, das extra wegen dieser
Ausstellung zu uns kam und so auch unser
Haus erstmals kennengelernt hat. Zudem
habe ich versucht, „Andere Wirklichkeiten“
mit den anderen Ausstellungen unseres
Hauses zu verknüpfen. Zum Beispiel mit
„Bühnenreif“ und der dort gezeigten Prä-
sentation einer Videoarbeit der inklusiven
australischen Gruppe „Back to Back Thea-
tre“. Oder mit den Bühnenmodellen Franz
von Saalfelds aus dem Atelier Goldstein,
die ganz selbstverständlich neben Arbei-
ten von Mondrian und Tatlin in „Bühnen-
reif“ gezeigt wurden. Schlechter war die
Publikumsresonanz allerdings bei einigen
Aufführungen des großartigen inklusiven
Festivals „Grenzenlos Kultur“, das im Zuge
der Ausstellung „Bühnenreif“ erstmals bei
uns stattfand. Mit Theater bringt uns ja nie-
mand in Verbindung. Die Festivalbeteili-
gung war zunächst eine einmalige
Geschichte. Manche Dinge brauchen na-
türlich Kontinuität, damit sich die Leute da-
rauf einlassen. Ich glaube, man muss
einfach Geduld haben. 

n Die Einbeziehung von Künstlern mit Behin-
derung in die verschiedenen Ausstellungen
Ihres Hauses klingt ja sehr selbstverständlich.

Die Einbindung der inklusiven Aktivitäten
in die Programmplanung unseres Hauses
geschah einfach, weil es gepasst hat. Es soll
ja auch nicht so ganz exotisch daher kom-
men, weil „Inklusion“ jetzt gerade ange-
sagt ist. Ich fand die Einbeziehung von
Künstlern mit Behinderung bereichernd,
immer wieder in den verschiedenen Pro-
jekten, wo es eben möglich war oder in Zu-
kunft sein wird. Aber es ist natürlich nicht
zwingend, jede Ausstellung damit belegen
zu wollen. Ich denke, es ist wichtig, dieses
Thema immer wieder in Museen aufzugrei-
fen und miteinzubeziehen und es dabei
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Ein fertiges Konzept hätten wir nicht ge-
wollt. Aber das war auch in unserer Zusam-
menarbeit mit der Lebenshilfe Rhein-
land-Pfalz gar kein Problem. Es war ein ent-
spanntes und kollegiales Miteinander. Für
uns war diese Kooperation insofern neu,
weil es ja anders als sonst bei unseren Aus-
stellungen nicht nur um die Beteiligung
einzelner Künstler ging, sondern um die
Einbindung vieler Ateliers der Lebenshilfe
Rheinland-Pfalz und das gesamte kreative
Potential, das dieses Paket beinhaltet.

n Was könnte man in den Ateliers darüber
hinaus beachten, wenn man an eine Koope-
ration mit Museen denkt?

Das Vordringlichste wäre für mich, den
Schritt in die museale Professionalität zu
schaffen, die Arbeiten in ein inhaltliches
Konzept einzufügen und gut aufzuberei-
ten. Das schließt auch die Ausstellungsprä-
sentation, wie beispielsweise die Hängung,
Rahmung und Beschriftung, mit ein.

n Wie würden Sie die Perspektiven des The-
mas Inklusion in der Museumslandschaft
einschätzen? Nehmen Sie da eine Offenheit
wahr oder eher nicht?

Ich glaube schon. Stellenweise wurde dies
ja in Ausstellungen, wie „Touchdown“ in
der Kunst- und Ausstellungshalle Bonn
oder „Kunst trotzt Handicap“ in Marta Her-
ford und in der Leipziger Baumwollspinne-
rei deutlich. Trotzdem glaube ich, dass das
Thema immer noch mit Vorurteilen behaf-
tet ist, wenn es nicht gerade um Kunst-
werke aus Ateliers geht, die in der
Kunstwelt schon bekannt sind. Generell
bleibt es eher schwierig, das Thema in an-
deren Ausstellungshäusern zu platzieren.
Allerdings denke ich, wenn sich die Institu-
tionen dahingehend stärker miteinander
vernetzen und austauschen, würde man

vielleicht doch öfter andocken können, als
man glaubt. Und damit könnte sich die
Chance, inklusive Ausstellungsprojekte ge-
meinsam zu realisieren, erhöhen. Nur muss
man eben drüber sprechen und die The-
matik der Inklusion künstlerischer Positio-
nen deutlicher ins Bewusstsein heben. Die
bereits erwähnten Ausstellungen oder
auch „Andere Wirklichkeiten“ schaffen al-
lerdings allmählich eine Sensibilität für das
Thema in der Öffentlichkeit und damit
auch bei anderen Museen und Institutio-
nen.

n Was wären Ihre Wünsche für weitere Ent-
wicklungen?

Was ich mir wünschen würde, ist, dass
Kunstmuseen und Ausstellungshäuser
noch viel mehr als bisher und ganz selbst-
verständlich die Positionen von Künstlern
mit Behinderungen mit in ihr Programm
einbeziehen und möglichst nicht im Ver-
borgenen. Wir müssen für alle eine Bühne
bieten, weil wir auch eine Bildungsinstitu-
tion sind, die die Gesellschaft mit all ihren
Facetten repräsentiert. Und dazu braucht
es Mut und Offenheit in der Museums-
Szene, bei den Kunstvereinen oder ähnli-
chen Einrichtungen, also institutionell und
professionell.
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arp musEum 
Das Arp Museum Bahnhof Rolandseck in Remagen wird von der Landes-Stiftung Arp Mu-
seum Bahnhof Rolandseck des Landes Rheinland-Pfalz betrieben. Es ist ein einzigartiger
Ort an dem sich Bildende Kunst und Musik in spektakulärer landschaftlicher Lage am
Rhein verbinden. In dem architektonischen Komplex aus klassizistischem Bahnhof und
lichtdurchflutetem Neubau von Richard Meier beherbergt das Museum drei Sammlungs-
bereiche: die Sammlung mit Arbeiten von Hans Arp und Sophie Taeuber-Arp, die Samm-
lung Rau für UNICEF sowie die Sammlung mit Werken Zeitgenössischer Kunst. In
wechselnden Ausstellungen werden Arbeiten aus den Sammlungen mit ergänzenden
Leihgaben sowie monografische und thematische Ausstellungen gezeigt.    

www.arpmuseum.org

Ausstellungsansicht im 
Arp Museum Bahnhof Rolandseck 

"Andere Wirklichkeiten" 2016/2017 
Foto: Mick Vincenz



Ausstellungsansicht im 
Arp Museum Bahnhof Rolandseck 
"Andere Wirklichkeiten" 2016/2017 
Foto: Mick Vincenz
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das thEatErEnsEmblE mEinE damEn und hErrEn (mduh) ist
eine feste Gruppe von professionellen Schauspieler*innen mit Behinderung. MDuH
gehört zum inklusiven Künstlernetzwerk „barner 16“ (Beschreibung siehe S. 91) in
Hamburg, das von alsterarbeit gGmbH, einem Hamburger Beschäftigungsträger, ge-
tragen wird. alsterarbeit gGmbH bietet Künstlern mit Behinderung Arbeitsplätze im
Bereich Musik, Bildende Kunst und Schauspiel im Hamburger Raum an.
Seit 1996 hat das Ensemble eine Vielzahl an Theaterstücken entwickelt, die u.a. auf
Kampnagel, am Ernst-Deutsch-Theater in Hamburg, am Forum Freies Theater in Düs-
seldorf sowie auf Festivals im In- und Ausland gezeigt wurden. In allen Produktionen
wirken externe Kunstschaffenden in verschiedenen Bereichen, wie Regie, Schauspiel,
Choreographie, Tanz und Musik mit. Seit 2014 bietet MDuH in Kooperation mit K3 I
Tanzplan Hamburg ein inklusives Profitanztraining an. Neben der Arbeit bei MDuH
sind einzelne Darsteller*innen immer wieder in externen Film-, Fernseh- und Bühnen-
produktionen tätig.

www.meinedamenundherren.net     www.barner16.de  

das dEutschE schauspiElhaus hamburg prägte seit seiner Grün-
dung von Hamburger Bürgern im Jahre 1900 die Hamburger Theaterschichte entschei-
dend mit und zählt aktuell zu den renommiertesten Theatern der Bundesrepublik. Mit
1200 Plätzen ist es außerdem das größte Sprechtheater Deutschlands. Seit 2013 leitet
die Intendantin Karin Beier das Haus.
Das Junge Schauspielhaus bietet seit 2005 ein Programm für Kinder und Jugendliche
an. Seit 2013 verfügt es über eine eigenen Spielstätte in Hamburg-Altona. Aktuell wird
das Junge Schauspielhaus künstlerisch von Klaus Schumacher geleitet.

www.schauspielhaus.de

+

66

rEgiE-hospitanzEn 
am dEutschEn 
schauspiElhaus 
hamburg
Text: Lis Marie Diehl (EUCREA)

Im Rahmen von Regiehospitanzen erhielten Dennis Seidel und Friederike Jaglitz, Ensem-
blemitglieder der Hamburger Theatergruppe „Meine Damen und Herren“, Einblick in die
Entstehung von Produktionen am Deutschen Schauspielhaus Hamburg sowie dem ange-
gliederten „Jungen Schauspielhaus“. Im Fokus der Hospitanzen stand das Kennenlernen
von Arbeitsweisen des Regie-Führens, wie z. B. das Anlegen von Textbüchern oder die Kom-
munikation mit dem Ensemble. Weitere Hospitanzen am Deutschen Schauspielhaus sind
in Planung.

fallbEispiEl artplus

„... für den Anfang 
habe ich schon mehr, 
als ich überhaupt 
erwartete, gelernt.“  

Friederike Jaglitz

Foto: Anne Garthe
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vollen Familienstück mit aufwändigem
Bühnen- und Kostümbild und relativ gro-
ßem Ensemble. Bereits im ersten Vorge-
spräch mit der Dramaturgin Nora Khuon
zeigte sich das Produktionsteam offen für
die Idee einer Regiehospitanz von Dennis
Seidel. Zunächst musste jedoch die rich-
tige Vertragsform für einen in einer Werk-
statt für behinderte Menschen (WfbM)
beschäftigten Hospitanten gefunden wer-
den. Die üblicherweise vom Schauspiel-
haus genutzten Vertragsformen (Hospitan-
ten- bzw. Entsendungsvertrag) konnten
aus arbeits- bzw. sozialrechtlichen Grün-
den in diesem Fall nicht angewendet wer-
den. Schließlich wurde ein Praktikums-
vertrag zwischen WfbM und Deutschem
Schauspielhaus geschlossen, der von der
WfbM üblicherweise für Praktika zur Vor-
bereitung von sogenannten „ausgelager-
ten Arbeitsplätzen“ genutzt wird. So
konnte vor allen Dingen die für beide Sei-
ten wichtige Frage der Versicherung von
Dennis Seidel während seiner Hospitanz
geklärt werden, die durch die Anwendung
dieser Vertragsform weiterhin über die
WfbM abgedeckt wird.
Im Durchschnitt besuchte Dennis Seidel an
zwei Tagen pro Woche – von Oktober bis
zur Premiere Anfang November 2016 – die
Proben. Dabei wurde er von Shanti Vojdani
begleitet, die zuvor im Rahmen ihres Stu-
diums der Sozialen Arbeit ein mehrmona-
tiges Praktikum bei MduH absolviert hatte.
Der Fokus von Dennis Seidel lag vor allem
auf der Beobachtung der Regiearbeit von
Markus Bothe und zentralen handwerkli-
chen Fragen – zum Beispiel: Wie kann ich
eine Probe gut strukturieren oder ein Text-
buch führen? Oder: Wie formuliere ich pro-
duktiv meine Wünsche und ggf. Kritik
gegenüber den Schauspielern? Seine Be-
obachtungen hielt Dennis Seidel während
oder nach jeder Probe in einem Probeta-

vErlauf
Nach Vorgesprächen zwischen EUCREA
und dem Schauspielhaus fanden zwischen
Ende 2015 und Frühjahr 2016 zunächst
Austausch- und Planungstreffen mit dem
Leitungsteam von MDuH sowie Rita Thiele,
der Chefdramaturgin, und Dr. Jörg Bo-
chow, dem leitenden Dramaturgen am
Schauspielhaus, statt. In den Gesprächen
kristallisierte sich das Format der Regiehos-
pitanz als Möglichkeit heraus, um zum
einen den Bedarf an Weiterbildung zum
Thema Regie innerhalb des MDuH-Ensem-
bles aufzugreifen, und zum anderen, um
einen ersten Austausch zwischen den bei-
den Institutionen zu fördern. Außerdem er-
hielten die Mitarbeitenden der Statisterie
des Schauspielhauses Kurzbiographien
aller Schauspieler des MDuH-Ensembles,
um diese über die Möglichkeit, Schauspie-
ler mit Behinderung als Statisten einsetzen
zu können, zu informieren.
Das Instrument der Regiehospitanzen füg-
te sich gut in die Aktivitäten von MDuH ein,
da die Schauspieler seit einigen Jahren
unter dem Titel „Eigen-Regie“ selbst klei-
nere Stücke inszenieren. Daher wuchs das
Interesse, Regiearbeit auch außerhalb des
eigenen Ensembles kennen zu lernen. 
Dennis Seidel arbeitet als Schauspieler bei
MDuH und begann 2015, eigene Solostü-
cke zu inszenieren, in denen er gleichzeitig
die Hauptrolle spielt. Mit seinen Arbeiten
war er bereits zu Festivals in Hamburg und
Berlin eingeladen. 2017 wird er erstmals
ein Stück mit mehreren Schauspielenden
als Auftragsproduktion für das „no limits
Theaterfestival“ in Berlin inszenieren.

Im Herbst 2016 startete die erste Regiehos-
pitanz von Dennis Seidel am Schauspiel-
haus im Rahmen der Produktion „Tausend-
undeine Nacht“ (Regie: Markus Bothe, Dra-
maturgie: Nora Khuon), einem phantasie-
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Paulsen – ebenfalls zuvor Praktikantin bei
MDuH im Rahmen ihrer Ausbildung zur
Heilerziehungspflegerin – ist aktuell neben
ihrem Studium der Sonderpädagogik
immer wieder in einzelne Projekte des En-
sembles involviert. 
Die von Dennis Seidel vorbereiteten Beob-
achtungshilfen nutzte Friederike Jaglitz
zwar als Inspirationsquelle, fand dann je-
doch eine eigene Form, das Gesehene
schriftlich festzuhalten. Im Fokus ihrer Be-
obachtung standen die sinnvolle Struktu-
rierung von Proben und die Aufteilung des
Textes. Außerdem interessierten sie die
Kommunikation zwischen Regie und
Schauspielern sowie die Gestaltung von
Prozessen, wie in einer Theaterproduktion
Ideen entwickelt oder Entscheidungen ge-
troffen werden.
Auch Friederike Jaglitz stellte nach Beendi-
gung der Hospitanz ihre Erfahrungen in
Form einer Präsentation vor, um sie den an-
deren Schauspielern des MDuH-Ensembles
zugänglich zu machen.
Von Ende März bis Mai 2017 fand die dritte
Hospitanz am Deutschen Schauspielhaus
mit einem Schauspieler aus dem Ensemble
MDuH statt – wiederum mit Dennis Sei-
del – im Rahmen der Produktion „Katastro-
phenstimmung“ von Schorsch Kamerun
(Regisseur und Sänger der Band „Die Gol-
denen Zitronen“). Auch hier dokumen-
tierte Dennis Seidel die Proben zeichne-
risch, sodass sich die Idee entwickelte, ihn
aktiv künstlerisch zu involvieren und er
letztlich als „graphic novelist“ an den Auf-
führungen beteiligt war.

Die Honorare für die Assistenten wurden
aus einem speziell für diese Modellphase
von der alsterarbeit gGmbH, dem Träger
von MDuH, zur Verfügung gestellten Pro-
jektbudget finanziert. 

gebuch schriftlich fest oder setzte sich in
Form von Kostüm- oder Bühnenbild-Zeich-
nungen mit dem Bühnengeschehen ausei-
nander, die wiederum vom Team als
Feedback für die Inszenierung genutzt
wurden. Zusätzlich zu den Probenbesu-
chen erhielt Dennis Seidel einen Einblick in
die Arbeit der Maske, der Kostüm- sowie
der Grafik-Abteilung.
Nach dem Abschluss seiner Regiehospi-
tanz teilte Dennis Seidel in einer öffentli-
chen Präsentation bei MDuH seine Erfah-
rungen mit den anderen Ensemblemitglie-
dern und externen Gästen. Außerdem er-
stellte er Materialien, wie z. B. Listen und
Beobachtungsbögen zu verschiedenen
Themen, die zukünftig die Beobachtung
von Proben erleichtern sollen. Die Berichte
von Dennis Seidel weckten auch das Inte-
resse von Friederike Jaglitz an einer Regie-
hospitanz. Friederike Jaglitz ist ebenfalls
Schauspielerin bei MDuH und arbeitet an
einem eigenen Regieprojekt.
Aufgrund der positiven Erfahrung mit Den-
nis Seidel war die Dramaturgin Nora Khuon
sofort bereit, Friederike Jaglitz als Hospi-
tantin in ihrer nächsten Produktion „Das
hier ist kein Tagebuch“ (Regie: Alexander
Riemenschneider, Dramaturgie: Nora Khu-
on) am Jungen Schauspielhaus einzubin-
den. Die Produktion setzte sich auf Basis
des gleichnamigen Romans mit der psy-
chischen Erkrankung sowie dem Selbst-
mord der Mutter der Hauptfigur ausein-
ander und wurde mit einer relativ kleinen
Besetzung von drei Schauspielern umge-
setzt.
Im Februar und März 2017 besuchte Frie-
derike Jaglitz an zwei Tagen in der Woche
die Proben und nahm dabei eine Assistenz
an jedem zweiten Termin in Anspruch –
insbesondere zum Reflektieren des Gese-
henen und der mitunter belastenden The-
matik des Stücks. Die Assistentin Joke
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einen solchen Schritt für sich in Erwägung
zu ziehen. So schätzte es Friederike Jaglitz
für sich als positiv ein, sich auf der Basis der
Erfahrungen von Dennis Seidel ein viel
konkreteres Bild von einer Regiehospitanz
gemacht haben zu können.
Darüber hinaus weitet der „Blick über den
Tellerrand“ das Spektrum bekannter Ar-
beitsweisen des Theaters bei den Hospi-
tanten. Diese Möglichkeit des Vergleichs
erlaubt es, die eigene Arbeit in der Gruppe
neu zu hinterfragen. Auf diese Weise
haben die externen Regiehospitanzen das
Potential, Prozesse der konzeptionellen
Weiterentwicklung und der Reflexion, wie
im Ensemble zusammengearbeitet wird,
anzustoßen. Der Transfer in den Alltag und
die umfassende Nutzung dieser Effekte be-
dürfen jedoch einer aktiven Nachberei-
tung und Reflexion. Sie benötigen insofern
Zeitressourcen, die im Arbeitsalltag häufig
schwer freigemacht werden können.

Individuelle Planung und Begleitung
Insgesamt zeigte sich, dass bei der Planung
und der Begleitung der Regiehospitanzen
überaus individuell vorgegangen werden
muss. Um eine erfolgreiche Durchführung
gewährleisten zu können, sollte eine pass-
genaue Planung erstellt werden, die die je-
weilige Konstellation aus beteiligten Per-
sönlichkeiten, Thema, Arbeitsweisen sowie
organisatorischen Rahmenbedingungen
der jeweiligen Produktion berücksichtigt.

Generell wurde eine gute Begleitung ins-
besondere zu Beginn einer neuen Hospi-
tanz von allen Beteiligten als wichtig
eingeschätzt. Der Assistenzbedarf der be-
teiligten Schauspieler bezog sich dabei
weniger auf z. B. Fragen der Orientierung
in fremden Gebäuden. Vielmehr bedurfte
es Unterstützung bei der Durchführung
der Beobachtungen oder beim Aufrechter-

auswErtung
Zur konkreten Durchführung der Regie-
hospitanzen äußerten sich alle Beteiligten
sehr positiv. Dennis Seidel und Friederike
Jaglitz beschrieben ihre Regiehospitanz als
inhaltlich-methodisch und persönlich be-
reichernde Erfahrung. 
Auch aus der Perspektive des Produktions-
Teams wurde die Hospitanz laut der Dra-
maturgin Nora Khuon als viel weniger
kompliziert oder arbeitsintensiv empfun-
den, als teilweise vor Beginn befürchtet.
Vielmehr wurden der inhaltliche Austausch
oder die Reaktionen der MduH-Schauspie-
ler während der Proben und ihr Feedback,
z. B. in Form der Zeichnungen von Dennis
Seidel, als Bereicherung beschrieben. Au-
ßerdem lieferte die Kooperation laut Nora
Khuon spannende Impulse, die eigenen
Formen der Zusammenarbeit oder be-
stimmte Konventionen des Theaterbe-
triebs neu zu reflektieren.
Alle Befragten meldeten zudem einen
guten und selbstverständlichen Austausch
auf der zwischenmenschlichen Ebene zu-
rück, der sich nicht nur auf die Dramatur-
gin Nora Khuon als direkte Ansprech-
partnerin, sondern auf das gesamte Team
der Produktionen bezog.

Positive Auswirkungen der 
Hospitanzen im Arbeitsalltag
In die Arbeit des MDuH-Ensemble hinein
wurden ebenfalls positive Effekte festge-
stellt: So konnten bestimmte handwerkli-
che Aspekte übertragen werden, 
z. B. werden Textbücher nun anders ange-
legt und Proben in den „Eigen-Regie-
Projekten“ besser strukturiert. Darüber
hinaus freut sich das gesamte Ensemble
über die neue Möglichkeit, am Deutschen
Schauspielhaus hospitieren zu können. Die
positiven Erfahrungen der Kollegen bestär-
ken noch nicht beteiligte Mitglieder darin,
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Langfristige Absicherung von 
Regiehospitanzen
Insgesamt erforderte die Durchführung
der Regiehospitanzen einen hohen Auf-
wand an zusätzlicher individueller Pla-
nung, Begleitung und Reflexion mit den
Hospitanten und Assistenten seitens des
MduH-Teams. Hier ist noch nicht vollstän-
dig geklärt, wie diese Aufgaben außerhalb
des Projektzeitraums in den Arbeitsalltag
integriert werden kann. Auch die langfris-
tige Finanzierung der Assistenten ist eine
noch zu lösende Frage, da diese bislang
aus einem einmalig zur Verfügung stehen-
den Projektbudget der alsterarbeit gGmbH
getragen wurden. 

Die Auswertung basiert auf Interviews mit: 
· Friederike Jaglitz und Dennis Seidel 
(Hospitanten und Mitglieder von MDuH)

· Nora Khuon 
(Dramaturgin, Deutsches Schauspielhaus)

· Martina Vermaaten (Leitungsteam MDuH)
· Shanti Vojdani und Joke Paulsen (Assistentinnen) 

pErspEktivE
Nach Absprache mit dem künstlerischen
Team der jeweiligen Produktion sind auch
zukünftig weitere Regiehospitanzen am
Deutschen Schauspielhaus Hamburg für
Ensemblemitglieder von „Meine Damen
und Herren“ und dem „Klabauter Theater“,
einem weiteren Hamburger Ensemble von
Schauspielern mit Behinderung, möglich.

halten von Konzentration. Auch war es
Thema, wie man sich als Hospitant in ver-
schiedenen Situationen angemessen ver-
hält, wann z. B. ein guter Moment ist, um
den Regisseur etwas zu fragen oder man in
einer Probe kurz aufstehen und den Raum
verlassen kann. Friederike Jaglitz ging es
darum, die teilweise als belastend empfun-
dene Thematik des Stücks gemeinsam mit
der Assistenz zu reflektieren. Der Bedarf an
Unterstützung ist individuell sehr unter-
schiedlich und wird von den Rahmenbe-
dingungen der Produktion, wie z. B. dem
Thema, zusätzlich beeinflusst. Von Friede-
rike Jaglitz wurde die Mischung von selbst-
ständigen und begleiteten Probetagen
während der Hospitanz als sehr positiv er-
lebt.
In der Auswertung erwies sich auch die Be-
setzung der Assistenten, die die Schauspie-
ler während ihrer Zeit im Schauspielhaus
begleiteten, als zentraler Faktor für das Ge-
lingen der Hospitanzen. Insofern ist es von
Vorteil, wenn die Assistenzperson über ei-
gene grundlegende Vorerfahrungen im
Bereich Theater verfügt, ein inhaltliches Ei-
geninteresse an der Begleitung der Hospi-
tanz mitbringt sowie den Hospitanten und
die Strukturen des inklusiven Theateren-
sembles bereits kennt. Auch kann es sinn-
voll sein, den Hospitanten in die Auswahl
des Assistenten einzubeziehen.
Die Assistenzperson übernimmt eine Ver-
mittlerposition zwischen der Kultureinrich-
tung und dem Theaterensemble in orga-
nisatorischer und inhaltlicher Hinsicht. Für
eine erfolgreiche Durchführung der Hospi-
tanz stellte sich eine gute Vorbereitung
und Begleitung der Assistenzperson durch
die Fachkräfte des Ensembles als hilfreich
heraus. 
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Dennis Seidel, Schauspieler bei MDuH 
Ich habe ein Regie-Praktikum gemacht. Da habe ich gesehen, wie ein Regisseur arbeitet. 
Und es war auch sehr interessant, ich hab da einiges gelernt und bin jetzt gerade dabei, 
an dem eigenen Stück zu arbeiten.

Nora Khuon, Dramaturgin, Deutsches Schauspielhaus Hamburg 
Für mich war es überraschend, dass es mit Dennis Seidel keinerlei Probleme gab. Das lag 

sicherlich auch an der sehr, sehr guten Begleitung durch Shanti Vojdani und MDuH. Wir als
Regieteam wussten Dennis immer aufgehoben und abgefedert, da sorgt man sich um 

andere Hospitanten manchmal mehr. Ich empfand die Zusammenarbeit problemfrei, offen
und effektiv und würde jedem empfehlen, den Austausch zu suchen und loszulegen. 

Ich muss zugeben, ich hatte vorher erwartet, dass Extraarbeit durch Vermittlung zwischen 
Dennis und den Partnern entstehen würde. Das wäre auch in Ordnung gewesen, doch es war

nicht so. Letztlich arbeitete Dennis sehr selbständig und war für uns ein Gewinn im 
Austausch über die Produktion. Ich habe inzwischen außerdem die Erfahrung aus der Arbeit

mit Friederike Jaglitz, die sich ebenso in die Produktion integrierte und sie uns auf höchst 
interessante und intelligente Weise spiegelte. Dennis war für uns also nicht ein glücklicher

Einzelfall, sondern das Projekt funktionierte auch in der Wiederholung und unabhängig von
der Person.

Martina Vermaaten, Leitungsteam MDuH
Es ist eine wunderbare Bereicherung für die Schauspieler, für das Ensemble, es ist – finde ich –
auch eine Bereicherung für uns als Leitungsteam. Auf alle Fälle! Aber es ist eben auch eine 
zusätzliche Arbeit. Die nebenher geleistet werden muss oder will. Eigentlich ist es ja ein 
Wollen. Es sind aber zeitliche Ressourcen, die ohnehin schon knapp sind.

Friederike Jaglitz, Schauspielerin bei MDuH
Ich hab´ es ja hauptsächlich wegen meiner Eigen-Regie gemacht, und da hat es mich einfach
interessiert zu gucken, ja, wie machen es denn andere, wie sind die Unterschiede beim Regie-

Führen? Und nachdem ich das gesehen hatte, habe ich gedacht, das werde ich mit meiner
Eigen-Regie jetzt auch so machen. Also ich denke, für den Anfang habe ich schon mehr als

ich überhaupt erwartet hatte gelernt.

Shanti Vojdani, Assistentin von Dennis Seidel bei „tausendundeine Nacht“ 
Ich war sehr überrascht, wie sich alle über Dennis gefreut haben. Vor allem die Schauspieler,
die sind ja sehr auf ihn eingegangen. Ich fand toll, dass er sehr viel Freiheit hatte und auch 
so sein konnte, wie er ist, und es wurde akzeptiert und nicht so als störend empfunden. 
Richtig schön fand ich die Premierenfeier, weil ich das Gefühl hatte, ich bin nicht nötig, ich
werde nicht gebraucht. Da lief alles von alleine und Dennis war so selbstständig und hatte 
so viel Spaß. Und er hat eine kleine Ansprache gehalten und alle waren sehr berührt – 
das war so ein Moment, der super, super schön war. 

Foto: Anne Garthe
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Abteilungsübergreifendes Informations-Gespräch innerhalb der Kultureinrichtung
Es kann sein, dass die Kooperation zwischen einem Schauspielhaus und einer Theater-
gruppe von Schauspielern mit Behinderung (im Folgenden Theatergruppe genannt)
über eine einzelne Hospitanz hinaus geht. Dann kann es zu Beginn der Zusammenarbeit
hilfreich sein, in einem abteilungsübergreifenden Gespräch innerhalb der Kulturinstitu-
tion Vorgehensweisen für formale und organisatorische Fragen grundlegend zu klären.
Dabei sollten die Geschäftsführung und / oder die beteiligten Abteilungen (Personal-
abteilung, Öffentlichkeitsarbeit, Künstlerisches Betriebsbüro etc.) Fragen besprechen 
wie z. B.:  Welche Art von Vertrag ist nötig und welcher administrative Vorlauf ist einzu-
planen? Wie wird das Projekt in Publikationen benannt? Wie sind die Kommunikations- 
und Entscheidungswege? Gibt es feste Ansprechpartner? Sofern an diesem Gespräch
kein Vertreter der Theatergruppe beteiligt war, sollten die getroffenen Absprachen 
weitergegeben werden.

Individuelle Planung 
Innerhalb der Theatergruppe sollte bei der Planung von externen Hospitanzen berück-
sichtigt werden, welche Konstellation von Hospitant und Produktion (Persönlichkeiten,
Thema, Rahmenbedingungen) gut zusammen passen könnten.

Vorgespräch mit allen Beteiligten führen
Vor Beginn einer Hospitanz empfiehlt es sich, ein Teamgespräch mit allen direkt beteilig-
ten Akteuren (Hospitant, Assistent, Fachkräfte aus der Theatergruppe sowie Vertreter des
künstlerischen Teams aus der Theaterproduktion) durchzuführen. Neben dem gemein-
samen Kennenlernen können so auf dem direkten Weg Fragen wie Ansprechbarkeit, 
formale Vorgänge, Terminplanung sowie inhaltliche Schwerpunkte besprochen werden. 

Aufgaben mit dem Hospitanten besprechen 
Es ist hilfreich, bei diesem Gespräch gemeinsam Aufgaben und Beobachtungsschwer-
punkte zu überlegen, die der Hospitant während seiner Zeit im Theater berücksichtigen
kann. So kann dieser z. B. bestimmte Fragen beantworten, das Bühnengeschehen zeich-
nen oder das Gesehene protokollieren sowie das Material dem Team der Produktion 
zugänglich machen. 

Theaterführung einplanen
Eine Führung durch das Theater und die verschiedenen Abteilungen ist ein hilfreicher
und spannender Einstieg für den Hospitanten. Die Führung erleichtert die Orientierung
im Gebäude und trägt außerdem zum Gesamtverständnis davon bei, wie das Theater 
als Institution funktioniert und arbeitet.

Zusammen anfangen & zusammen enden 
Der Hospitant sollte vom ersten Probentag und dem Kennenlernen im Produktions-
Team über den gesamten Prozess bis zur Premiere mit dabei sein.
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Die Assistenz ist Teil des Produktions-Teams 
Wenn eine Assistenz zur Begleitung des Hospitanten notwendig ist, sollte diese Person
möglichst von Beginn an dabei sein und nicht wechseln. Es ist gut, wenn die Assistenz-
person grundlegende Kenntnisse von Theaterprozessen sowie eine eigene Neugier an
der Begleitung einer Produktion mitbringt. Auch trägt es zum Erfolg der Hospitanz bei,
wenn sich Assistent und Hospitant bereits kennen und der Hospitant und eventuell 
auch die Theaterproduktion in die Auswahl des Assistenten einbezogen wird. 

Teilzeitlösung funktioniert gut 
Eine Hospitanz von 2 bis 3 Tagen wöchentlich hat sich als praktikabel erwiesen. So kann
der Kontakt zum Alltag im Theaterensemble gehalten werden und der Hospitant durch
den Abstand immer wieder mit einem frischen Blick die Theaterproben beobachten. 
Da der Hospitant allerdings einen Teil der Proben verpasst, kann in Erwägung gezogen 
werden, die Hospitanz phasenweise, z. B. in den Endproben, auf zusätzliche Tage 
auszudehnen.

Feste Wochentage erleichtern die Planung
Da viele Personen organisatorisch in die Kooperation zwischen Kulturinstitution und
WfbM involviert sind, empfiehlt es sich, wenn möglich feste Wochentage für die 
Hospitanz einzuplanen. Da sich jedoch im Probenplan der Produktion immer wieder 
Veränderungen ergeben können, sollte die Flexibilität vorhanden sein, sich auf 
Änderungen einstellen zu können.

Ansprechpersonen benennen 
Um der komplexen Zusammenarbeit begegnen zu können, empfiehlt sich eine klare
Aufgabenverteilung und Ansprechbarkeit der mitwirkenden Akteure. 

Guten Austausch und direkten Kontakt mit der Regie-Assistenz herstellen 
Die Regie-Assistenz hat als zentrale Position in einer Theaterproduktion Kontakt zu allen
Beteiligten, kennt die Änderungen im Probenplan und ist mit der Organisation der 
Termine betraut. Daher ist ein guter Austausch und direkter Kontakt zwischen Regie-
Assistenz und Hospitanten und ggf. seinem Assistenten hilfreich. So können z. B. auch
kurzfristige Änderungen im Probenplan rechtzeitig kommuniziert werden.

Hospitanz vorbereiten
Künstlerische / inhaltliche Vorbereitung der Hospitanz 
Der Hospitant sollte sich ggf. mit Unterstützung auf seine Beobachtung der Theater-
produktion vorbereiten, z. B. mit einer Internetrecherche zu den Themen: Wer gehört
zum künstlerischen Team? Welche Produktionen hat dieses bisher gemacht? Was ist 
das Thema des Stücks? Gibt es eine Textvorlage? Wenn ja, sollte man sie vorher schon
einmal lesen.

Hospitieren – was ist das? 
Im Vorhinein sollte sich der Hospitant darüber klar werden, welche Erwartungen er an
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Die Assistenz ist Teil des Produktions-Teams 
Wenn eine Assistenz zur Begleitung des Hospitanten notwendig ist, sollte diese Person
möglichst von Beginn an dabei sein und nicht wechseln. Es ist gut, wenn die Assistenz-
person grundlegende Kenntnisse von Theaterprozessen sowie eine eigene Neugier an
der Begleitung einer Produktion mitbringt. Auch trägt es zum Erfolg der Hospitanz bei,
wenn sich Assistent und Hospitant bereits kennen und der Hospitant und eventuell 
auch die Theaterproduktion in die Auswahl des Assistenten einbezogen wird. 

Teilzeitlösung funktioniert gut 
Eine Hospitanz von 2 bis 3 Tagen wöchentlich hat sich als praktikabel erwiesen. So kann
der Kontakt zum Alltag im Theaterensemble gehalten werden und der Hospitant durch
den Abstand immer wieder mit einem frischen Blick die Theaterproben beobachten. 
Da der Hospitant allerdings einen Teil der Proben verpasst, kann in Erwägung gezogen 
werden, die Hospitanz phasenweise, z. B. in den Endproben, auf zusätzliche Tage 
auszudehnen.

Feste Wochentage erleichtern die Planung
Da viele Personen organisatorisch in die Kooperation zwischen Kulturinstitution und
WfbM involviert sind, empfiehlt es sich, wenn möglich feste Wochentage für die 
Hospitanz einzuplanen. Da sich jedoch im Probenplan der Produktion immer wieder 
Veränderungen ergeben können, sollte die Flexibilität vorhanden sein, sich auf 
Änderungen einstellen zu können.

Ansprechpersonen benennen 
Um der komplexen Zusammenarbeit begegnen zu können, empfiehlt sich eine klare
Aufgabenverteilung und Ansprechbarkeit der mitwirkenden Akteure. 

Guten Austausch und direkten Kontakt mit der Regie-Assistenz herstellen 
Die Regie-Assistenz hat als zentrale Position in einer Theaterproduktion Kontakt zu allen
Beteiligten, kennt die Änderungen im Probenplan und ist mit der Organisation der 
Termine betraut. Daher ist ein guter Austausch und direkter Kontakt zwischen Regie-
Assistenz und Hospitanten und ggf. seinem Assistenten hilfreich. So können z. B. auch
kurzfristige Änderungen im Probenplan rechtzeitig kommuniziert werden.

Hospitanz vorbereiten
Künstlerische / inhaltliche Vorbereitung der Hospitanz 
Der Hospitant sollte sich ggf. mit Unterstützung auf seine Beobachtung der Theater-
produktion vorbereiten, z. B. mit einer Internetrecherche zu den Themen: Wer gehört
zum künstlerischen Team? Welche Produktionen hat dieses bisher gemacht? Was ist 
das Thema des Stücks? Gibt es eine Textvorlage? Wenn ja, sollte man sie vorher schon
einmal lesen.

Hospitieren – was ist das? 
Im Vorhinein sollte sich der Hospitant darüber klar werden, welche Erwartungen er an

Abteilungsübergreifendes Informations-Gespräch innerhalb der Kultureinrichtung
Es kann sein, dass die Kooperation zwischen einem Schauspielhaus und einer Theater-
gruppe von Schauspielern mit Behinderung (im Folgenden Theatergruppe genannt)
über eine einzelne Hospitanz hinaus geht. Dann kann es zu Beginn der Zusammenarbeit
hilfreich sein, in einem abteilungsübergreifenden Gespräch innerhalb der Kulturinstitu-
tion Vorgehensweisen für formale und organisatorische Fragen grundlegend zu klären.
Dabei sollten die Geschäftsführung und / oder die beteiligten Abteilungen (Personal-
abteilung, Öffentlichkeitsarbeit, Künstlerisches Betriebsbüro etc.) Fragen besprechen 
wie z. B.:  Welche Art von Vertrag ist nötig und welcher administrative Vorlauf ist einzu-
planen? Wie wird das Projekt in Publikationen benannt? Wie sind die Kommunikations- 
und Entscheidungswege? Gibt es feste Ansprechpartner? Sofern an diesem Gespräch
kein Vertreter der Theatergruppe beteiligt war, sollten die getroffenen Absprachen 
weitergegeben werden.

Individuelle Planung 
Innerhalb der Theatergruppe sollte bei der Planung von externen Hospitanzen berück-
sichtigt werden, welche Konstellation von Hospitant und Produktion (Persönlichkeiten,
Thema, Rahmenbedingungen) gut zusammen passen könnten.

Vorgespräch mit allen Beteiligten führen
Vor Beginn einer Hospitanz empfiehlt es sich, ein Teamgespräch mit allen direkt beteilig-
ten Akteuren (Hospitant, Assistent, Fachkräfte aus der Theatergruppe sowie Vertreter des
künstlerischen Teams aus der Theaterproduktion) durchzuführen. Neben dem gemein-
samen Kennenlernen können so auf dem direkten Weg Fragen wie Ansprechbarkeit, 
formale Vorgänge, Terminplanung sowie inhaltliche Schwerpunkte besprochen werden. 

Aufgaben mit dem Hospitanten besprechen 
Es ist hilfreich, bei diesem Gespräch gemeinsam Aufgaben und Beobachtungsschwer-
punkte zu überlegen, die der Hospitant während seiner Zeit im Theater berücksichtigen
kann. So kann dieser z. B. bestimmte Fragen beantworten, das Bühnengeschehen zeich-
nen oder das Gesehene protokollieren sowie das Material dem Team der Produktion 
zugänglich machen. 

Theaterführung einplanen
Eine Führung durch das Theater und die verschiedenen Abteilungen ist ein hilfreicher
und spannender Einstieg für den Hospitanten. Die Führung erleichtert die Orientierung
im Gebäude und trägt außerdem zum Gesamtverständnis davon bei, wie das Theater 
als Institution funktioniert und arbeitet.

Zusammen anfangen & zusammen enden 
Der Hospitant sollte vom ersten Probentag und dem Kennenlernen im Produktions-
Team über den gesamten Prozess bis zur Premiere mit dabei sein.
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rechts: Szenen aus dem Theaterstück „Katastrophenstimmung“ im Deutschen Schauspielhaus
Regie: Schorsch Kamerun   Foto: Christian Bartsch

eine Hospitanz hat und was diese leisten kann. Auch kann es darum gehen, welche 
Erwartungen von Seiten des Theaters an Hospitanten gestellt werden. Sollte es weitere
an der jeweiligen Produktion beteiligte Hospitanten geben, können diese ebenfalls als
Orientierungshilfe in Bezug auf Aufgaben und Verhalten dienlich sein.

Hospitieren heißt vor allem Zuschauen  
Ein Hospitant sollte sich darauf einstellen, dass man viel beobachtet und wenig selbst
macht.

Beobachten proben
Vorab sollte sich der Hospitant – eventuell mit Unterstützung – überlegen, welche Fra-
gen er an die Regie-Arbeit hat und welche Schwerpunkte sich daraus für die Beobach-
tung der Theater-Produktion ergeben. Er sollte herausarbeiten, auf was genau er bei 
der Beobachtung der Proben achten muss, um etwas zu diesen Fragen zu erfahren. 
Und dann Hilfsmittel wie z. B. Beobachtungsraster erstellen, die während der Hospitanz
genutzt werden können.
Weil die langen Phasen des Beobachtens eventuell ungewohnt sind, ist es für den 
Hospitanten hilfreich, dies zunächst bei Proben in der eigenen Theatergruppe zu üben.
Dabei kann man ein Beobachtungsraster ausprobieren und wenn nötig modifizieren. Im
Laufe der Hospitanz ist es gut, die Beobachtungs-Methoden zu reflektieren und ggf. 
laufend weiter zu entwickeln.

Probetagebuch führen 
Damit man sich nach der Hospitanz an alles erinnern kann, sollten die eigenen Eindrü-
cke und Beobachtungen, aber auch konkrete Arbeitsweisen wie z. B. warming up-Übun-
gen während der Probe oder nach jedem Probentag aufgeschrieben werden. Diese
Notizen eignen sich auch als Grundlage für Reflexionsgespräche während der Hospitanz.

Regelmäßige Reflexionsgespräche fest einplanen 
Alle Beteiligten sollten am besten schon vor dem Beginn der Hospitanz Gesprächster-
mine vereinbaren, z. B. zu Beginn, in der Mitte und zum Abschluss. So sind die Termine
fest gesetzt und gehen im Alltag nicht unter. Wenn möglich sollten dabei der Hospitant,
die Assistenz sowie die Fachkräfte aus der Theatergruppe und der externen Theaterpro-
duktion beteiligt sein. Unter Umständen ist es sinnvoll, zusätzliche Reflexionsgespräche
zwischen der Assistenz und einer Fachkraft aus der Theatergruppe über eigene Themen
und Fragestellungen zu führen. Generell sollte eine Austauschmöglichkeit für die 
Assistenz für auftauchende Fragen oder Schwierigkeiten bestehen.

Beobachtungen teilen   
Es ist gewinnbringend, wenn der Hospitant seine Erfahrungen z. B. mit einer Präsenta-
tion von Fotos, Ausschnitten aus dem Probetagebuch in der eigenen Theatergruppe vor-
stellt. So kann das gesamte Ensemble von den Erkenntnissen profitieren und einzelne
inspirieren, vielleicht auch selbst eine Hospitanz durchzuführen.
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eine Hospitanz hat und was diese leisten kann. Auch kann es darum gehen, welche 
Erwartungen von Seiten des Theaters an Hospitanten gestellt werden. Sollte es weitere
an der jeweiligen Produktion beteiligte Hospitanten geben, können diese ebenfalls als
Orientierungshilfe in Bezug auf Aufgaben und Verhalten dienlich sein.

Hospitieren heißt vor allem Zuschauen  
Ein Hospitant sollte sich darauf einstellen, dass man viel beobachtet und wenig selbst
macht.

Beobachten proben
Vorab sollte sich der Hospitant – eventuell mit Unterstützung – überlegen, welche Fra-
gen er an die Regie-Arbeit hat und welche Schwerpunkte sich daraus für die Beobach-
tung der Theater-Produktion ergeben. Er sollte herausarbeiten, auf was genau er bei 
der Beobachtung der Proben achten muss, um etwas zu diesen Fragen zu erfahren. 
Und dann Hilfsmittel wie z. B. Beobachtungsraster erstellen, die während der Hospitanz
genutzt werden können.
Weil die langen Phasen des Beobachtens eventuell ungewohnt sind, ist es für den 
Hospitanten hilfreich, dies zunächst bei Proben in der eigenen Theatergruppe zu üben.
Dabei kann man ein Beobachtungsraster ausprobieren und wenn nötig modifizieren. Im
Laufe der Hospitanz ist es gut, die Beobachtungs-Methoden zu reflektieren und ggf. 
laufend weiter zu entwickeln.

Probetagebuch führen 
Damit man sich nach der Hospitanz an alles erinnern kann, sollten die eigenen Eindrü-
cke und Beobachtungen, aber auch konkrete Arbeitsweisen wie z. B. warming up-Übun-
gen während der Probe oder nach jedem Probentag aufgeschrieben werden. Diese
Notizen eignen sich auch als Grundlage für Reflexionsgespräche während der Hospitanz.

Regelmäßige Reflexionsgespräche fest einplanen 
Alle Beteiligten sollten am besten schon vor dem Beginn der Hospitanz Gesprächster-
mine vereinbaren, z. B. zu Beginn, in der Mitte und zum Abschluss. So sind die Termine
fest gesetzt und gehen im Alltag nicht unter. Wenn möglich sollten dabei der Hospitant,
die Assistenz sowie die Fachkräfte aus der Theatergruppe und der externen Theaterpro-
duktion beteiligt sein. Unter Umständen ist es sinnvoll, zusätzliche Reflexionsgespräche
zwischen der Assistenz und einer Fachkraft aus der Theatergruppe über eigene Themen
und Fragestellungen zu führen. Generell sollte eine Austauschmöglichkeit für die 
Assistenz für auftauchende Fragen oder Schwierigkeiten bestehen.

Beobachtungen teilen   
Es ist gewinnbringend, wenn der Hospitant seine Erfahrungen z. B. mit einer Präsenta-
tion von Fotos, Ausschnitten aus dem Probetagebuch in der eigenen Theatergruppe vor-
stellt. So kann das gesamte Ensemble von den Erkenntnissen profitieren und einzelne
inspirieren, vielleicht auch selbst eine Hospitanz durchzuführen.
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diE schlumpEr sind eine 1980 von dem Hamburger Künstler Rolf Laute gegrün-
dete Ateliergemeinschaft. Heute ist die Ateliergemeinschaft von Künstlern mit unter-
schiedlichen Behinderungen und künstlerisch individuellen Positionen weit über Ham-
burg hinaus bekannt. Mit Hilfe des 1985 gegründeten Trägervereins „Freunde der Schlum-
per“ und der Behörde für Arbeit, Gesundheit und Soziales entstand 1993 das Arbeitspro-
jekt „Schlumper von Beruf“. Seit dem Zusammengehen des Vereins mit dem Be-
schäftigungsträger alsterarbeit gGmbH 2002 haben zur Zeit 30 Künstler einen festen Ar-
beitsplatz im Atelier unter dem Dach einer WfbM. 2014 eröffnete die Galerie der Schlum-
per. In wechselnden Ausstellungen werden dort Arbeiten aus der Ateliergemeinschaft
sowie von externen Künstlern mit und ohne Behinderung gezeigt.

www.schlumper.de

Die Siebdruckwerkstatt diE siEbEn mit angeschlossenem Atelier und Laden ist Teil
des inklusiven Künstlernetzwerks barner 16 (Beschreibung siehe S. 91). 

www.barner16.net

diE hochschulE für künstE im sozialEn ottErsbErg ist eine
staatlich anerkannte Fachhochschule für angewandte Wissenschaften und Kunst.  Die HKS
Ottersberg ist ein Ort der umfassenden künstlerischen und künstlerisch angewandten
Bildung und Ausbildung. Die Hochschule bietet verschiedene Studiengänge mit einem
berufsqualifizierenden Abschluss an: „Kunst im Sozialen. Kunsttherapie und Kunstpäda-
gogik“ (B.A.)/ „Theater im Sozialen. Theaterpädagogik“ (B.A.)/ „Kunst und Theater im So-
zialen“ (M.A. / M.F.A.) und „Freie Bildende Kunst“ (B.F.A.).
Die Hochschule betreibt den Ausstellungsraum “level one“ in Hamburg und bietet Stu-
dierende und Absolventen  die Möglichkeit, Ausstellungserfahrung zu machen und Be-
rufspraxis zu sammeln. 

www.hks-ottersberg.de      www.hks-levelone.de

+
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gasthörErschaft 
im fachbErEich frEiE
bildEndE kunst an 
dEr hks ottErsbErg
Text: Lis Marie Diehl (EUCREA)

Seit dem Wintersemester 2016 / 2017 sind Thorsten Raab und Rohullah Kazimi von den
Schlumpern sowie Matti Wustmann von Die Sieben / barner 16 als Gasthörer im Studien-
gang Freie Bildende Kunst an der HKS Ottersberg eingeschrieben. Sie nehmen am wö-
chentlichen Theorie-Praxis-Seminar in der Fachklasse, an Werkgesprächen sowie weiteren
Theorie- und Praxisseminaren teil. In diesem Rahmen haben sie ihre eigenen Arbeiten vor-
gestellt, Referate zu verschiedenen Themen gehalten und an Ausstellungen der Hoch-
schule mitgewirkt. Zum Zeitpunkt dieser Veröffentlichung arbeiten die Kooperationspart-
ner daran, wie die Zusammenarbeit zukünftig fortgeführt werden kann.

„Diese Mischung von 
verschiedenen 
Zugängen macht 
unheimlich viel 
Lebendiges aus.“                

Prof. Michael Dörner

fallbEispiEl artplus

Foto: Angela Müller-Giannetti
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Hochschule. Dabei hatte sie Gelegenheit,
die Räumlichkeiten und einige der Profes-
soren und Studierenden kennenzulernen
sowie einen kurzen Einblick in Seminarsi-
tuationen zu erhalten. Prof. Dörner stellte
vor, wie die Hochschule funktioniert, wel-
che Angebote es gibt und welche Arbeits-
strategien verfolgt werden.
Außerdem hatten alle Künstler Arbeitspro-
ben mitgebracht, damit auch Prof. Dörner
die künstlerische Arbeit der potentiellen
Gasthörer beurteilen konnte.

Zum Wintersemester begannen alle drei
Interessenten mit dem Gaststudium an der
HKS Ottersberg und besuchten dort an
einem Tag bzw. an zwei Tagen pro Woche
Seminare. Neben theoretischen (z.B. Kunst-
theorie, Philosophie) oder praktischen Se-
minaren (z. B. Drucktechniken) bildete die
Fachklasse der freien Kunst den Schwer-
punkt des Programms. Dieses Theorie-Pra-
xis-Seminar bestand vor allem aus
Werkgesprächen in den Klassen von Prof.
Michael Dörner und Prof. Jochen Stensch-
ke. Zum Seminar gehörten für die Gasthö-
rer neben der Präsentation eigener Arbei-
ten im Werkgespräch auch Referate über
bedeutende Künstler. Zusätzlich dazu hielt
Rohullah Kazimi Referate in den Theoriese-
minaren. Thorsten Raab nahm im Novem-
ber 2016 an einer Gruppenausstellung ei-
ner Klasse im „level one“, der Galerie der
HKS, in Hamburg teil und betreute die Aus-
stellung auch vor Ort. Im Mai 2017 waren
ebenfalls im „level one“ Arbeiten von Ro-
hullah Kazimi und Matti Wustmann zu
sehen.

Im zweiten Semester ab dem Frühjahr
2017 besuchten alle drei Studierende an
einem Tag der Woche die HKS. Thorsten
Raab wählte Kurse im Akt- und Portrait-
zeichnen. Rohullah Kazimi und Matti Wust-

vErlauf
Bereits vor Beginn des ARTplus-Projekts
war die Frage nach externer Aus- bzw. Wei-
terbildung bei den beteiligten Institutio-
nen Thema: Bei den Schlumpern hatten
sich einzelne Ateliermitglieder selbststän-
dig, jedoch nicht mit Erfolg an Kunsthoch-
schulen und Universitäten beworben. Über
die internen Weiterbildungsangebote hi-
naus nehmen aber schon einzelne Kunst-
schaffende von den Schlumpern und
barner 16 an externen, nicht-akademi-
schen Fortbildungen, beispielsweise Zei-
chenkursen, teil. Diese Angebote werden
dann mit dem Persönlichen Werkstatt-Bud-
get finanziert. Das Persönliche Werkstatt-
Budget ist eine individuelle Finanzie-
rungsform der Leistungen der beruflichen
Rehabilitation in einer Werkstatt für behin-
derte Menschen (WfbM). So können damit
z.B. arbeitsbegleitende Angebote, wie Fort-
bildungen bei der eigenen WfbM, aber
auch bei externen Anbietern eingekauft
werden.

Nach der ersten Kontaktaufnahme durch
EUCREA mit der HKS Ottersberg fanden
Planungsgespräche mit Kai Boysen, Be-
triebsstättenleiter von barner 16, sowie
Anna Pongs-Laute, künstlerische Leiterin
der Schlumper, statt. Dabei zeigte sich die
HKS sofort offen für die Idee, Künstler mit
Behinderung als Gasthörer in den Studien-
gang Freie Bildende Kunst einzubinden.
Bei den Schlumpern und barner 16 interes-
sierten sich Thorsten Raab, Rohullah Kazimi
und Matti Wustmann für diese Art der ex-
ternen Weiterbildung.
Im Sommer 2016 besuchten die drei Künst-
ler zusammen mit Mitarbeitenden der
Schlumper und von barner 16 die HKS in
Ottersberg. Prof. Michael Dörner, Studien-
gangsleiter und Professor für Freie Bil-
dende Kunst, führte die Gruppe durch die
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mussten z. B. die Fahrt nach Ottersberg, die
Abrechnung der Gasthörergebühren oder
die Auswahl der Seminare und die inter-
netbasierte Anmeldung organisiert wer-
den. Da alle Institutionen mit der Koope-
ration Neuland betraten, ergaben sich
dabei einige Fragen, die erst kurzfristig vor
Beginn des Semesters geklärt werden
konnten. Hier hätten alle Befragten bei den
Schlumpern und barner 16 rückblickend
gerne mehr Informationen erhalten und
sich einen größeren Austausch gewünscht.
Nicht alle Teammitglieder waren gleicher-
maßen in sämtliche Absprachen in Bezug
auf das ARTplus-Projekt im Speziellen und
die Kooperation mit der HKS im Besonde-
ren einbezogen. Daher wurde vorgeschla-
gen, eine kurze Konzeptskizze und den
aktuellen Stand der Kooperation schriftlich
für alle Beteiligten zugänglich zu machen.
Außerdem wurde der Wunsch geäußert,
Zuständigkeiten im Team – insbesondere
im Hinblick auf die Aufgaben der Assisten-
tin – klarer zu besprechen und eine engere
Vernetzung herzustellen. Auch die Gasthö-
rer mit Behinderung hätten sich ge-
wünscht, vorher zu erfahren, wie das
Studium insgesamt ablaufen würde, bei-
spielsweise welche Seminare gewählt wer-
den können und welche nicht. Zudem
hätten sie konkretes Wissen über den Ta-
gesablauf hilfreich gefunden. Die Uhrzeit
der Mittagspause war z. B. dann besonders
relevant, wenn die Einnahme von Medika-
menten darauf abgestimmt werden muss-
te. Daher kam der Vorschlag auf, 3 bis 4
Probetage in der HKS zu verbringen, um
den Studienalltag schon vorab besser ein-
schätzen zu können.

Einbindung in den Seminarbetrieb
Prof. Dörner und die befragten Studieren-
den der HKS fühlten sich jedoch gut und
ausreichend informiert. In den Seminaren

mann besuchten weiterhin die Fachklasse
von Prof. Michael Dörner sowie das Semi-
nar „Graphische Verfahren“ bei Prof. Jo-
chen Stenschke.
Die Gruppe wurde vor Ort von Janne
Grüsch begleitet. Sie ist studierte Designe-
rin und war zum Zeitpunkt des Projekts
Studentin der Sozialen Arbeit sowie Prak-
tikantin bei barner 16. Insbesondere zum
Semesterbeginn unterstützte sie das Ein-
finden im System Hochschule und die Ori-
entierung im Seminarbetrieb.
Auch die Wege zur HKS nach Ottersberg
wurden von Janne Grüsch vor allem am
Anfang begleitet. Nachdem die Gruppe zu
den ersten Terminen mit dem Auto nach
Ottersberg gefahren war, wurde die An-
reise mit der Bahn organisiert. Die Zugfahrt
vom Hamburger Hauptbahnhof nach Ot-
tersberg dauert circa eine Stunde. Da die
Hochschule nicht fußläufig vom Bahnhof
in Ottersberg erreichbar ist, wurden von
Mitarbeitern von barner 16 drei Fahrräder
organisiert und dort deponiert. Die etwa
15-minütige Fahrt führt über Wiesen, Fel-
der und durch Wohngebiete. Da es dort
kein Handynetz gibt, markierte die Gruppe
die Richtung an wichtigen Stellen mit far-
bigem Klebeband, um den richtigen Weg
auch ohne Begleitung zu finden.

Als private Hochschule ist das Studium an
der HKS Ottersberg gebührenpflichtig. Der
für das Gasthörer-Angebot ausgehandelte
Kostenbeitrag wird in der Testphase von
der alsterarbeit gGmbH aus einem geson-
derten Topf für Innovationen finanziert.

auswErtung
Organisatorische Vorbereitung und 
Information
Im Zuge der Projektvorbereitungen ent-
stand bei barner 16 und den Schlumpern
ein erheblicher Organisationsaufwand. So
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HKS zwischen den Mitstudierenden insge-
samt üblich ist.
Mit der intensiveren Begleitung zum Se-
mesterbeginn konnte eine gute Basis ge-
legt werden, sodass die Gasthörer mit
Behinderung im weiteren Verlauf die
Hochschule eigenständig besuchen konn-
ten. Als sinnvoll schätzten sie es allerdings
ein, dass die Assistentin in regelmäßigen
Abständen im Semester Studientage be-
gleitete. In der Wahrnehmung der befrag-
ten Künstler, der Fachkräfte sowie der
Assistentin war der Bedarf an Begleitung
individuell sehr unterschiedlich. Dies
bezog sich auf den Umfang wie auch auf
die Inhalte. Daneben wurde der Struktur
ein großer Einfluss zugeschrieben – so
könnte der Bedarf an Unterstützung in of-
fener strukturierten Hochschulen größer
sein, als dies an der HKS Ottersberg der Fall
war. Art und Umfang von Begleitung soll-
ten insofern immer in Absprache mit dem
Gasthörer mit Behinderung auf die jewei-
lige Situation zugeschnitten werden. Von
den befragten Fachkräften wurde hervor-
gehoben, dass sie die Begleitung vor Ort in
dieser Form nicht hätten leisten können
und daher die Einbindung einer Praktikan-
tin besonders wichtig war. Auch wurde die
Frage aufgeworfen, wie z. B. Rollstuhlfah-
rern eine Teilnahme an den Seminaren er-
möglicht werden könnte, die in dieser
Organisationsform nicht am Studium an
der HKS hätten teilnehmen können.
Als hilfreich wurden auch regelmäßige
kleine Gespräche im Alltag zwischen Gast-
hörern und Fachkräften beschrieben – so
habe man Fragen oder Probleme schnell
bemerken können und sei insgesamt gut
informiert gewesen.

Teilnahme am studentischen Leben
Die Organisation der Fahrt verlief nach der
ersten Anlaufphase an sich reibungslos.

sowie in Gremientreffen des Studiengangs
war von Prof. Dörner zum Ende des Som-
mersemester 2016 von den Plänen berich-
tet worden, Künstler mit Behinderung ab
dem Wintersemester als Gasthörer einzu-
binden. Die Studierenden lobten die Ge-
staltung der gemeinsamen Seminare
durch die verschiedenen Professoren. Als
positive Rollenvorbilder hätten sie durch
ihr klares und wertschätzendes Verhalten
im Seminar einen Rahmen für die selbst-
verständliche Einbindung der drei Gasthö-
rer mit Behinderung geschaffen. 
Die Zusammenarbeit in den Seminaren
und der gemeinsame Austausch wurden
von allen Befragten positiv bewertet. Auch
die Künstler mit Behinderung beschrieben
eine Atmosphäre, in der sie sich – teilweise
entgegen ihren Befürchtungen – schnell
willkommen und nicht fremd gefühlt hät-
ten. Die überschaubare Größe und die fa-
miliäre Struktur der HKS Ottersberg
wurden u. a. dafür als förderliche Faktoren
benannt. Außerdem wurde die bereits be-
stehende Vielfalt innerhalb der Studieren-
den als hilfreich wahrgenommen, um sich
schnell wohl zu fühlen.

Begleitung vor Ort
Die Begleitung durch eine Assistentin
wurde von den Gasthörern mit Behinde-
rung, aber auch von den Studierenden
ohne Behinderung als sinnvoll erlebt. Die
Studierenden der HKS konnten so jederzeit
in ihrer Rolle als Kommilitonen agieren,
weil die Frage der Assistenz klar geregelt
war. Zum Teil hatten sie vor Beginn der Ko-
operation die Befürchtung gehabt, unge-
fragt Verantwortung für betreuende Tä-
tigkeit übernehmen zu müssen. Diese Vor-
behalte konnten in der durchgeführten Pi-
lotphase jedoch bald entkräftet werden. In
der Klasse pendelte sich stattdessen eine
Form der Unterstützung ein, wie sie an der
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füllt worden. Auch von den anderen Leh-
renden wurden an ihn vor allem positive
Signale gesendet. Gerade auch die Dozen-
ten, die an der HKS wissenschaftlich arbei-
ten, waren sehr von der Mitwirkung der
Gasthörer in den Theorie-Seminaren über-
rascht. Dies trifft auch auf die befragten
Kommilitonen zu, die neben der künstleri-
schen Arbeit auch die Beteiligung im Semi-
nar und die Gestaltung der Präsentationen
lobend hervorhoben.

Gegenseitige Bereicherung im 
Seminarverlauf
Die Frage, inwiefern sie vom Gaststudium
inhaltlich profitieren, wurde von den
Künstlern mit Behinderung sehr unter-
schiedlich beantwortet. Insbesondere ei-
ner der Beteiligten stellte für sich fest, dass
er inhaltlich sehr viel aus den Seminaren
mitnehmen konnte und das Studium sich
positiv auf seine eigene Arbeit ausgewirkt
habe.
Prof. Dörner beschrieb eine zunehmende
inhaltliche Tiefe in den Seminargesprächen
über den Lauf des ersten Semesters. Auch
fielen den Fachkräften aus den Ateliers der
Künstler mit Behinderung zum Teil Verän-
derungen im Alltag auf, da z.B. verstärkt auf
hochwertigeres Material und eine sorgfäl-
tigere Vorgehensweise geachtet wurde,
neue Techniken ausprobiert wurden und
auch privat an den Themen weiter gearbei-
tet wurde. Hin und wieder profitierten
auch andere Ateliermitglieder, in dem sie
so angeregt wurden, neues Werkzeug des
Kollegen auszuleihen und ebenfalls zu be-
nutzen.
Der Austausch über Kunst aus verschiede-
nen Perspektiven wurde von Prof. Dörner
sowie den befragten Studierenden als Be-
reicherung für den Seminarverlauf be-
schrieben. Durch die Kommilitonen mit
Behinderung seien hier spannende Im-

Die weite Anreise wurde von den Gasthö-
rern jedoch überwiegend als anstrengend
empfunden. Außerdem konnten dadurch
abendliche Veranstaltungen an der HKS, 
z.B. studentische Treffen, nicht besucht
werden. Da die Gasthörer außerdem nur
an einem Tag bzw. zwei Tagen pro Woche
vor Ort waren, waren die Möglichkeiten
der Teilnahme am universitären Leben au-
ßerhalb der Lehrveranstaltungen be-
grenzt. In diesem Zusammenhang wurde
angeregt zu überlegen, wie man zukünftig
den normalen Austausch zwischen Studie-
renden, z. B. die Reflexion von Seminarthe-
men oder den Erfahrungsaustausch über
die Gestaltung von Referaten, ersetzen
könnte.

Erfahrungen im Gaststudium
Teilweise wurden auch der hohe Theorie-
Anteil und das lange Zuhören von den
Gasthörern als anstrengend bewertet.
Auch sei das Studieren, anders als erwartet,
viel weniger praktisch orientiert als ge-
dacht. Das lange Sitzen und Zuhören seien
gewöhnungsbedürftig gewesen, da der
Atelieralltag völlig anders strukturiert sei.
Zum Ende des ersten Semesters wurde
daher ausprobiert, ob zusätzliche individu-
elle Pausen während der Seminare das
konzentrierte Zuhören insgesamt erleich-
tern.
Aufgrund der fahrtbedingten Anstren-
gung und weiterer Termine im Wochen-
plan entschieden sich alle Gasthörer im
zweiten Semester dafür, die HKS nur noch
an einem Tag pro Woche zu besuchen. Der
Künstler, der schon im ersten Semester an
einem Tag Kurse belegt hatte, bewertete
die Gasthörerschaft im Interview insge-
samt als deutlich weniger anstrengend.
Aus der Perspektive von Prof. Dörner sind
alle an sie gestellten Aufgaben von den
Gasthörern absolut zufriedenstellend er-
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pulse für die Fachgespräche im Seminar
hinzugekommen. Die Studierenden ohne
Behinderung empfanden das Kennenler-
nen der Arbeitsweisen der Künstler mit Be-
hinderung auch als Bereicherung für die
eigene künstlerische Auseinandersetzung.
Laut Prof. Dörner und den Studierenden
haben auch sie persönlich von der Gasthö-
rerschaft der Künstler mit Behinderung
profitiert.
Von den Künstlern mit Behinderung sowie
den Fachkräften aus den Ateliers wurde
positiv hervorgehoben, dass dieser inhalt-
liche Austausch in der Hochschule beson-
ders wertvoll und in der WfbM in dieser
Form nicht möglich sei. Die Vermittlung
von einzelnen Techniken sei oftmals im All-
tag machbar, eine intensive Beschäftigung
mit theoretischen Inhalten jedoch kaum.
Insofern sei der Input durch das externe
Angebot aufgrund der Zusammenarbeit
mit Professoren und Mitstudierenden viel
größer. Als weiterer Vorteil wurde auch das
Aufbrechen eingespielter Strukturen gese-
hen. Dadurch würde nicht nur ein Zuwachs
an künstlerischem Wissen generiert, son-
dern es würden auch Erfahrungen in mit
dem Studieren verbundenen Bereichen
wie der Selbstorganisation ermöglicht.

Ausblick: Regelstudium als Ziel
Im Resümee nach dem ersten Semester
wurde von Prof. Dörner nicht ausgeschlos-
sen, dass es für die drei Gasthörer mit Be-
hinderung auch möglich sei, ein reguläres
Bachelorstudium zu absolvieren. Dafür
müsste aber noch genauer ausgearbeitet
werden, wie z. B. der zeitliche Rahmen und
die Auswahl von Themen flexibilisiert und
auf die Studierenden mit Behinderung an-
gepasst werden könnten. Generell hätten
künstlerische Studiengänge einen etwas
größeren Spielraum, flexibel z. B. mit Theo-
rie im Studium umzugehen. Darüber hi-

naus müssten diverse sozialrechtliche Fra-
gen geklärt werden, da die Künstler mit Be-
hinderung den Status als Beschäftigte
einer WfbM für ein Vollstudium verlassen
müssen.
Da die Lehrenden an der HKS insgesamt
den Ansatz verfolgen, sehr individuell auf
die Studierenden einzugehen, funktio-
nierte das Prinzip, den Gasthörern mit Be-
hinderung bei der Seminargestaltung
keine Sonderbehandlung zukommen zu
lassen, laut Prof. Dörner gut. So plädierte
er dafür, ein erprobtes System nicht bereits
im Vorhinein auf Verdacht zu verändern.
Vielmehr sollte im gemeinsamen Prozess
herausgefunden werden, welche Verände-
rungen notwendig seien. Auch die Strate-
gie, zunächst langsam in das Gaststudium
einzusteigen, um keine Frustration zu er-
zeugen und dann gemeinsam zu sehen,
wie weit man gehen könne, wurde als sinn-
voll eingeschätzt.

Für die Zukunft zeigten sich Anna Pongs-
Laute und Kai Boysen besonders erfreut
darüber, dass studieninteressierten Künst-
lern ein breiteres Angebot gemacht wer-
den könnte. Auch die große Offenheit der
HKS schon zu Beginn der Kooperationsge-
spräche wurde von ihnen besonders her-
vorgehoben.

Die Auswertung basiert auf Interviews mit:

· Prof. Michael Dörner (Studiengangsleiter und 
Professor Freie Bildende Kunst, HKS Ottersberg)

· Rohullah Kazimi (Künstler, Die Schlumper)
· Thorsten Raab (Künstler, Die Schlumper)
· Matti Wustmann (Künstler, Die Sieben/barner 16)
· Nila Janna Schlemann, Robert Lindner, Sabine Klenke   
(Studierende an der HKS Ottersberg)

· Kai Boysen (Betriebsstättenleiter barner 16)
· Anna Pongs-Laute (Künstlerische Leitung, 

Die Schlumper)
· Stella Edler (Teamleitung, barner 16)
· Milena Jürgensen (Fachkraft für Arbeits- und 

Berufsförderung, Die Sieben)
· Janne Grüsch (Praktikantin, barner 16)
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pErspEktivE
Die drei Gaststudierenden nehmen
zunächst bis Sommer 2017 an Semi-
naren in Ottersberg teil und entschei-
den dann über eine Weiterführung
ihrer Gasthörerschaft. Zum Zeitpunkt
dieser Veröffentlichung sind die HKS
Ottersberg und barner 16 im Aus-
tausch über die Weiterführung der
Kooperation. Es wird geprüft, ob die
Gebühren des Gasthörerstudiums
mit der Finanzierungsform des Per-
sönlichen Werkstatt-Budgets dauer-
haft finanziert werden können.
Aus Sicht der HKS Ottersberg wäre
auch eine regelhafte Immatrikulation
der drei Gasthörer zukünftig nicht
ausgeschlossen. Hierfür müsste aber
noch genauer ausgearbeitet werden,
wie z. B. der zeitliche Rahmen und die
Auswahl von Themen flexibilisiert
und für die Studierenden mit Behin-
derung angepasst werden könnten.
Allerdings müssten die Künstler mit
Behinderung für ein Vollstudium
ihren Status als Beschäftigte einer
WfbM verlassen. Die Finanzierung
der Studiengebühren, einer eventuell
nötigen Assistenz und teilweise auch
die Sicherung des Lebensunterhaltes
wären dann im Einzelfall zu klären
und könnten sich u. a. aufgrund des
Alters der Beteiligten als Herausfor-
derung erweisen.

Darüber hinaus entwickelt eine Ar-
beitsgruppe der HKS Ansätze, wie
das Thema Inklusion innerhalb der
Hochschule zukünftig stärker bear-
beitet werden kann.

Matti Wustmann / Foto: Angela Müller-Giannetti
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Matti Wustmann, Künstler, Sieben / barner 16 
Das Gute ist, an so einer Kunstschule ist es immer noch was anderes, mit „sich fremd zu 
fühlen“. Da gibt es junge Leute mit blauen Augenbrauen oder welche, die immer barfuß 
laufen, andere sind schon fast Rentner – also da gibt es alles mögliche. Da fällt man 
allgemein nicht zu sehr auf, wenn man jetzt nicht unbedingt super normal ist oder so.

Thorsten Raab, Künstler, Die Schlumper 
Ich kann eigentlich wirklich nur Positives sagen. Das hat mir echt gefallen. Ein Seminar 

fand ich ein bisschen langweilig. Aber die Kunstgeschichte da war sehr, sehr gut.

Milena Jürgensen, Mitarbeiterin, Sieben / barner 16
Das war unglaublich gut, Feedback von außerhalb zu bekommen. Mattis Stil wurde noch
einmal auf eine ganz andere Art und Weise hinterfragt. Und jetzt hat er da sehr viel Eigenini-
tiative ergriffen.

Anna Pongs-Laute, Künstlerische Leitung, Die Schlumper
Ich finde grundsätzlich gut, wenn man sagen kann, es gibt die Möglichkeit, 

du kannst an der Hochschule als Gasthörer oder vielleicht auch wirklich studieren.

Janne Grüsch, Assistentin, barner 16
Das ist so ein Moment, wo für mich die Inklusion funktioniert: Wenn die nicht nur versuchen,
etwas zu senden und diese „inklusiven Studenten“ irgendwie zu erreichen, sondern wenn
diese Studenten auch etwas zurück melden.

Michael Dörner, Professor für Freie Bildende Kunst, HKS Ottersberg
Es ist manchmal ganz toll, weil Fragen, die gestellt werden, ein ganz anderes Licht auf die Art
und Weise unseres mittlerweile schon geschärften Blickes werfen. Es wird plötzlich ein Begriff

hinterfragt, den man ganz selbstverständlich benutzt. Solche einfachen Fragen können das
Ganze ein bisschen durchschütteln und noch einmal neu aufzeigen. Und das ist bei künstleri-

schen Prozessen ganz wichtig. Dieses Yin-Yang-Prinzip, also dieses Hin- und Herschaukeln
von verschiedenen Ansichten und Perspektiven, ich glaube, davon profitieren beide Seiten.

Nila Janna Schlemann, Studentin, HKS Ottersberg
Man lernt im Endeffekt nur durch den direkten Kontakt. Ansonsten bleibt es einfach nur 
theoretisches Wissen. Und dieser direkte Kontakt ist immer total bereichernd. 
Gerade auch im Kontext von Kunstverständnis, Kunst-Thematisierung und Umsetzung.

Sabine Klenke, Studentin, HKS Ottersberg
Mir hat gefallen, zu sehen, wie die wirklich authentisch ihren eigenen Weg gefunden haben.

Es ist eine Ermutigung für uns, unseren eigenen authentischen Kunstausdruck zu 
finden oder zu suchen.

Robert Lindner, Student, HKS Ottersberg
Das war ein absoluter Zugewinn, auch für mich persönlich, mit meinem künstlerischen 
Weg.  Ich hatte immer viel Freude daran, mich mit den Arbeiten auseinanderzusetzen, 
die Rohullah und Matti uns gezeigt haben. 

Ausstellung von Matti Wustmann und Rohullah Kazimi in Hamburg 
im Rahmen ihrer Gasthörerschaft an der HKS Ottersberg
Foto: Angela Müller-Giannetti
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Vorlauf und Organisation
Zum Beginn einer vergleichbaren Kooperation sollten alle Beteiligten in beiden Institu-
tionen über die Hintergründe, die Ziele und den Stand der Absprachen informiert sein.
Dafür kann es hilfreich sein, diese Informationen schriftlich zusammenzufassen und
auch den Teammitgliedern zugänglich zu machen, die nur zum Teil in die Planungen 
involviert sind. In der Phase der Vorbereitung sollten in den Ateliers ausreichend Perso-
nalressourcen für die Planung und die Organisation des Gasthörer-Studiums vorhanden
sein. Einzelne Bereiche, wie z. B. die Fahrt, müssen relativ kleinteilig organisiert werden
und verursachen daher einen entsprechenden Aufwand. Außerdem erleichtert es die
Durchführung, wenn klare Absprachen über Zuständigkeiten im Team getroffen und
festgehalten werden.
Schon in diesem frühen Stadium macht es Sinn, die auf der Handlungsebene Beteiligten
beider Institutionen zu vernetzen. So können praktische Fragen auch im weiteren Ver-
lauf schnell und unkompliziert geklärt werden. Wenn möglich, wird auch der Assistent
schon zu Beginn in die Planung miteinbezogen, um notwendige Informationen rechtzei-
tig zu erhalten und gemeinsam mit den Studierenden mit Behinderung und den Fach-
kräften aus den Ateliers ein Konzept für die Begleitung zu erstellen.

Hochschule vorab besuchen
Ein Besuch in der Hochschule zum gegenseitigen Kennenlernen hat sich für alle Beteilig-
ten als hilfreich erwiesen. Die Studierenden mit Behinderung können jedoch von 3 bis 4
Probetagen profitieren, um schon vorab einen intensiveren praktischen Einblick in die
Hochschulstrukturen und Abläufe zu bekommen.

Wie geht studieren?
Im Vorfeld und zu Beginn des Studiums kann es für die Künstler mit Behinderung sinn-
voll sein, sich, ggf. mit Unterstützung, übergeordneten Fragen des Studierens zuzuwen-
den, z. B.: Was wird von Studierenden allgemein erwartet? Wie unterscheidet sich eine
Universität von einer Schule? Wie ist das Verhältnis zwischen Theorie und Praxis? Welche
Erwartungen kann ein Studium erfüllen und welche nicht? Hilfreich kann aber auch die
Beschäftigung mit Methodenkenntnissen im weitesten Sinne sein: Wie können Aufga-
ben gut selbst strukturiert werden? Wie funktionieren Präsentationsprogramme? Welche
Strategien gibt es, Texte zu lesen und Markierungen darin langfristig nachvollziehbar zu
machen?

Auch bei organisatorischen Fragen kreativ werden
Insbesondere bei Kooperationsprojekten, die erstmals durchgeführt werden, ist es 
hilfreich, die anfallenden Tätigkeiten als Gestaltungsaufgaben zu betrachten, bei 
organisatorischen Aufgaben kreativ zu werden und „um die Ecke zu denken“. So können
unter Umständen auch kostenintensive Probleme, mit relativ einfachen Mitteln gelöst
werden – z. B. den richtigen Fahrtweg mit Klebeband markieren. 
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Assistenten mit Studienerfahrung auswählen
Sofern eine Begleitung notwendig ist, sollten Assistenten ausgewählt werden, die über
eigene Studienerfahrung verfügen und sich in Hochschulstrukturen gut zurecht finden.
So können sie Tipps geben, wie Studieren ganz praktisch funktioniert. Dabei sollte der
Assistent nicht nur auf Fragen der Studierenden mit Behinderung reagieren. Vielmehr ist
es möglich, schon im Vorfeld im Austausch zwischen allen Beteiligten zu überlegen, wel-
cher Informationsbedarf, z. B. im Hinblick auf Methodenkenntnisse, entstehen könnte,
um diesen rechtzeitig aufzugreifen und zu bearbeiten.

Kontakte zu zentralen Figuren oder Institutionen des Hochschullebens herstellen
Es ist hilfreich, wenn der Assistent die Studierenden mit Behinderung mit dem Fach-
schaftsrat, der Studienberatung oder einer anderen zentralen Figur des Hochschulle-
bens, wie etwa einem Hausmeister, vernetzt. Sofern an Tagen ohne Begleitung Fragen
oder Probleme auftauchen, ist der Kontakt zu einem Ansprechpartner dann bereits 
hergestellt.

Systeme gemeinsam verändern
Für die Lehrkräfte an der Hochschule scheint es nicht zielführend zu sein, ein gut funk-
tionierendes System, z. B. die Seminargestaltung, rein auf Verdacht bereits im Vorhinein
zu verändern. Vielmehr sollten Modifikationen im gemeinsamen Prozess durchgeführt
werden, falls ein Veränderungsbedarf überhaupt entsteht.

Lehrkräfte als positives Rollen-Modell
Mit einem klaren und durchgehend wertschätzenden Umgang können Lehrende zum
selbstverständlichen Umgang zwischen Studierenden mit und ohne Behinderung 
innerhalb der Lerngruppe beitragen.

Selbstorganisierte Gruppen-Arbeiten erst im zweiten Schritt planen
Da dieser, von den Lehrenden gesetzte Rahmen, in selbstorganisierten Lerngruppen
nicht gegeben ist, kann es sinnvoll sein, diese Arbeitsform erst dann zu wählen, wenn
schon stabile Kontakte zwischen den Studierenden mit und ohne Behinderung ge-
knüpft wurden.

Regelmäßige Gespräche und Ansprechpartner im Atelier-Alltag 
Regelmäßige Gespräche im Atelier-Alltag zwischen Studierenden mit Behinderung 
und Fachkräften fördern einen guten Informationsfluss und können dazu beitragen,
einen potentiellen Beratungs- oder Unterstützungsbedarf frühzeitig erkennen und 
darauf reagieren zu können. Außerdem unterstützen die Gespräche den Transfer des 
an der Hochschule Gelernten in die alltägliche künstlerische Arbeit.

Einbindung in Veranstaltungen der Hochschule 
Die Teilnahme an hochschuleigenen Veranstaltungen, wie Exkursionen oder Ausstel-
lungen, kann die sozialen Kontakte zwischen Studierenden mit und ohne Behinderung
intensivieren und den Studierenden mit Behinderung Wertschätzung für ihre Arbeit und
ein Gefühl der Zugehörigkeit vermitteln. Zudem kann so die Kooperation innerhalb und
außerhalb der Hochschule bekannter gemacht werden.
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Assistenten mit Studienerfahrung auswählen
Sofern eine Begleitung notwendig ist, sollten Assistenten ausgewählt werden, die über
eigene Studienerfahrung verfügen und sich in Hochschulstrukturen gut zurecht finden.
So können sie Tipps geben, wie Studieren ganz praktisch funktioniert. Dabei sollte der
Assistent nicht nur auf Fragen der Studierenden mit Behinderung reagieren. Vielmehr ist
es möglich, schon im Vorfeld im Austausch zwischen allen Beteiligten zu überlegen, wel-
cher Informationsbedarf, z. B. im Hinblick auf Methodenkenntnisse, entstehen könnte,
um diesen rechtzeitig aufzugreifen und zu bearbeiten.

Kontakte zu zentralen Figuren oder Institutionen des Hochschullebens herstellen
Es ist hilfreich, wenn der Assistent die Studierenden mit Behinderung mit dem Fach-
schaftsrat, der Studienberatung oder einer anderen zentralen Figur des Hochschulle-
bens, wie etwa einem Hausmeister, vernetzt. Sofern an Tagen ohne Begleitung Fragen
oder Probleme auftauchen, ist der Kontakt zu einem Ansprechpartner dann bereits 
hergestellt.

Systeme gemeinsam verändern
Für die Lehrkräfte an der Hochschule scheint es nicht zielführend zu sein, ein gut funk-
tionierendes System, z. B. die Seminargestaltung, rein auf Verdacht bereits im Vorhinein
zu verändern. Vielmehr sollten Modifikationen im gemeinsamen Prozess durchgeführt
werden, falls ein Veränderungsbedarf überhaupt entsteht.

Lehrkräfte als positives Rollen-Modell
Mit einem klaren und durchgehend wertschätzenden Umgang können Lehrende zum
selbstverständlichen Umgang zwischen Studierenden mit und ohne Behinderung 
innerhalb der Lerngruppe beitragen.

Selbstorganisierte Gruppen-Arbeiten erst im zweiten Schritt planen
Da dieser, von den Lehrenden gesetzte Rahmen, in selbstorganisierten Lerngruppen
nicht gegeben ist, kann es sinnvoll sein, diese Arbeitsform erst dann zu wählen, wenn
schon stabile Kontakte zwischen den Studierenden mit und ohne Behinderung ge-
knüpft wurden.

Regelmäßige Gespräche und Ansprechpartner im Atelier-Alltag 
Regelmäßige Gespräche im Atelier-Alltag zwischen Studierenden mit Behinderung 
und Fachkräften fördern einen guten Informationsfluss und können dazu beitragen,
einen potentiellen Beratungs- oder Unterstützungsbedarf frühzeitig erkennen und 
darauf reagieren zu können. Außerdem unterstützen die Gespräche den Transfer des 
an der Hochschule Gelernten in die alltägliche künstlerische Arbeit.

Einbindung in Veranstaltungen der Hochschule 
Die Teilnahme an hochschuleigenen Veranstaltungen, wie Exkursionen oder Ausstel-
lungen, kann die sozialen Kontakte zwischen Studierenden mit und ohne Behinderung
intensivieren und den Studierenden mit Behinderung Wertschätzung für ihre Arbeit und
ein Gefühl der Zugehörigkeit vermitteln. Zudem kann so die Kooperation innerhalb und
außerhalb der Hochschule bekannter gemacht werden.

Vorlauf und Organisation
Zum Beginn einer vergleichbaren Kooperation sollten alle Beteiligten in beiden Institu-
tionen über die Hintergründe, die Ziele und den Stand der Absprachen informiert sein.
Dafür kann es hilfreich sein, diese Informationen schriftlich zusammenzufassen und
auch den Teammitgliedern zugänglich zu machen, die nur zum Teil in die Planungen 
involviert sind. In der Phase der Vorbereitung sollten in den Ateliers ausreichend Perso-
nalressourcen für die Planung und die Organisation des Gasthörer-Studiums vorhanden
sein. Einzelne Bereiche, wie z. B. die Fahrt, müssen relativ kleinteilig organisiert werden
und verursachen daher einen entsprechenden Aufwand. Außerdem erleichtert es die
Durchführung, wenn klare Absprachen über Zuständigkeiten im Team getroffen und
festgehalten werden.
Schon in diesem frühen Stadium macht es Sinn, die auf der Handlungsebene Beteiligten
beider Institutionen zu vernetzen. So können praktische Fragen auch im weiteren Ver-
lauf schnell und unkompliziert geklärt werden. Wenn möglich, wird auch der Assistent
schon zu Beginn in die Planung miteinbezogen, um notwendige Informationen rechtzei-
tig zu erhalten und gemeinsam mit den Studierenden mit Behinderung und den Fach-
kräften aus den Ateliers ein Konzept für die Begleitung zu erstellen.

Hochschule vorab besuchen
Ein Besuch in der Hochschule zum gegenseitigen Kennenlernen hat sich für alle Beteilig-
ten als hilfreich erwiesen. Die Studierenden mit Behinderung können jedoch von 3 bis 4
Probetagen profitieren, um schon vorab einen intensiveren praktischen Einblick in die
Hochschulstrukturen und Abläufe zu bekommen.

Wie geht studieren?
Im Vorfeld und zu Beginn des Studiums kann es für die Künstler mit Behinderung sinn-
voll sein, sich, ggf. mit Unterstützung, übergeordneten Fragen des Studierens zuzuwen-
den, z. B.: Was wird von Studierenden allgemein erwartet? Wie unterscheidet sich eine
Universität von einer Schule? Wie ist das Verhältnis zwischen Theorie und Praxis? Welche
Erwartungen kann ein Studium erfüllen und welche nicht? Hilfreich kann aber auch die
Beschäftigung mit Methodenkenntnissen im weitesten Sinne sein: Wie können Aufga-
ben gut selbst strukturiert werden? Wie funktionieren Präsentationsprogramme? Welche
Strategien gibt es, Texte zu lesen und Markierungen darin langfristig nachvollziehbar zu
machen?

Auch bei organisatorischen Fragen kreativ werden
Insbesondere bei Kooperationsprojekten, die erstmals durchgeführt werden, ist es 
hilfreich, die anfallenden Tätigkeiten als Gestaltungsaufgaben zu betrachten, bei 
organisatorischen Aufgaben kreativ zu werden und „um die Ecke zu denken“. So können
unter Umständen auch kostenintensive Probleme, mit relativ einfachen Mitteln gelöst
werden – z. B. den richtigen Fahrtweg mit Klebeband markieren. 
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barnEr 16 ist ein inklusives und interdisziplinäres Künstlernetzwerk von circa 100
festen und freien Kulturschaffenden mit und ohne Behinderung. Sie spielen in Bands,
produzieren Musik und gehen deutschlandweit auf Tournee. Es entstehen Bühnen-
produktionen, Tanzperformances und Lesungen. Außerdem werden Kurzfilme und
Musikvideos produziert. 
Zu barner 16 gehören verschiedene Bands, wie z. B. „Station 17“ oder „The Living Music
Box“, das Theaterensemble „Meine Damen und Herren“, die Literatur-Gruppe „Story-
Teller“ und das Filmkollektiv „17motion“. Auch die Textildruckwerkstatt „Sieben“ mit
angeschlossenem Atelier und Laden ist Teil des Netzwerks. Im Digitalisierungsstudio
„17digital“ werden analoge Medien, wie Schallplatten oder Super8-Filme, digitalisiert.
Das sogenannte „Labor für künstlerische Experimente“ arbeitet insbesondere mit Men-
schen mit Schwerstmehrfachbehinderung.

www.barner16.de   www.alsterarbeit.de

Das Angebot des hamburgEr konsErvatoriums reicht von der Laien-
ausbildung über die Berufsausbildung zum Diplom-Musiklehrer bis zur Erwachsenen-
bildung. Im Bereich der Musikschule werden Ausbildungen für alle Instrumente und
Gesang, Klassik, Jazz und Pop, Ensembles sowie Chor- und Orchesterprojekte ange-
boten. Die Akademie bietet darüber hinaus die Möglichkeit der Berufsausbildung zum
Diplom-Musiklehrer mit staatlichem Abschluss, künstlerische Reife sowie besondere
Studiengänge für inner- und außereuropäische Studierende. An seinen drei Standor-
ten in Hamburg finden außerdem regelmäßige Konzertreihen und Veranstaltungen
statt. Kooperationen mit der neuen Hamburger Elbphilharmonie ab 2017 sind in Vor-
bereitung.

www.hamburger-konservatorium.de

+
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bErufsbEglEitEndE 
fortbildung am 
hamburgEr 
konsErvatorium
Text: Lis Marie Diehl (EUCREA)

Ab Oktober 2016 nahmen sechs Musiker des Künstlernetzwerks barner 16 zwei Semester
lang an einer berufsbegleitenden Qualifizierung am Hamburger Konservatorium teil. Im
ersten Semester wurden mit der Gruppe Grundlagen in den Bereichen Musiktheorie,
Stimmbildung und Rhythmik erarbeitet. Im zweiten Semester wurde das Programm um
die Teilnahme an regulären Seminaren aus dem Studienangebot des Konservatoriums er-
weitert. Die Fortbildung wird im Juni 2017 mit einem gemeinsamen Auftritt von Studie-
renden des Konservatoriums und Musikern von barner 16 bei der Jazz Night in der
Kulturkirche Altona abgeschlossen.
Das Hamburger Konservatorium und barner 16 planen eine Fortsetzung der Kooperation
im Rahmen des sogenannten Berufsbildungsbereichs, der grundlegenden Qualifizierung
von Nachwuchs-Musikern von barner 16.

fallbEispiEl artplus

„Dieses Know-how 
dahin zu bringen, 
ist unsere Aufgabe.“                   

Anselm Simon

Foto: barner 16

Foto: 17motion
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fen. Daher hoffte vor allem Kai Boysen, der
Leiter des Netzwerks, durch die Koopera-
tion mit dem Hamburger Konservatorium
das Angebot an Qualifizierungsmöglich-
keiten für Musiker mit Behinderung erwei-
tern zu können.

Zunächst fanden Anbahnungsgespräche
zwischen EUCREA und Markus Menke, Lei-
ter der Musikschule, und Michael Peter-
mann, Leiter der Akademie des Hamburger
Konservatoriums, statt. Im weiteren Verlauf
wurden Mitarbeitende von barner 16 in die
Vorgespräche einbezogen, in denen z. B.
über die individuellen Voraussetzungen
der Teilnehmenden, die Inhalte der Fortbil-
dung sowie die organisatorische Vorge-
hensweise gesprochen wurde.
Die konkrete Kooperation zwischen den
beiden Institutionen startete im Juni 2016
mit einem Besuch verschiedener Dozenten
des Konservatoriums in den Räumen von
barner 16. Dort hatte das Team ein kleines
Programm vorbereitet, um die Vielseitig-
keit der bei barner 16 tätigen Musiker und
Bands aufzuzeigen.
Sechs Musiker (Emmanuel Busch, Tamara
Keitel, Peter Kelm, Parija Masoumi, Lisa
Radziejewski und Sebastian Stuber) ent-
schieden sich für eine Teilnahme an der
berufsbegleitenden Fortbildung am Kon-
servatorium. Die meisten von ihnen arbei-
ten bereits länger bei barner 16 und sind
in unterschiedlichem Umfang in die ver-
schiedenen künstlerischen Projekte invol-
viert.

Im Oktober 2016 begann zum Winterse-
mester die wöchentlich stattfindende vier-
stündige Fortbildung. Anstelle einer
klassischen Aufnahmeprüfung wurden in
der Startphase die Voraussetzungen der
Teilnehmenden beim gemeinsamen Musi-
zieren mit dem Dozenten ermittelt. Unter

vErlauf
Insbesondere im musikalischen Bereich
waren die Verbesserung der Ausbildungs-
qualität und die Kooperation mit externen
Ausbildungseinrichtungen bereits seit vie-
len Jahren ein Thema beim Künstlernetz-
werk barner 16. Aufgrund der verstärkten
Aktivitäten des Netzwerks im regulären
Kulturbetrieb in den letzten Jahren erhöh-
ten sich jedoch die Anforderungen an die
Qualität der beruflichen Bildung bei barner
16 weiter. Diese wird im WfbM-System mit
der Maßnahmeform „Berufsbildungsbe-
reich“ (BBB) organisiert, die in der Regel 24
Monate dauert und dem Einstieg in die Be-
schäftigung in einer WfbM oder in eine Tä-
tigkeit auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt
dienen soll. Mit dem BBB kann kein forma-
ler Abschluss erworben werden, da es sich
nicht um eine anerkannte Ausbildung han-
delt. Die Maßnahme kann jedoch genutzt
werden, um eine grundlegende künstleri-
sche Qualifikation zu vermitteln. Die Hand-
lungsspielräume und finanziellen Rahmen-
bedingungen im WfbM-System werden al-
lerdings durch das Sozialrecht stark vorge-
geben. Diese rechtlichen Normen wurden
jedoch mit Blick auf Tätigkeiten in hand-
werklichen oder dienstleistenden Arbeits-
feldern konzipiert. Daher werden die
Besonderheiten einer künstlerischen Aus-
bildung und Berufstätigkeit hierin nicht ex-
plizit berücksichtigt. Insofern sind den
Möglichkeiten einer qualifizierten künstle-
rischen Bildung innerhalb einer WfbM re-
lativ enge Grenzen gesetzt. Beispielsweise
kann die Vermittlung von musiktheoreti-
schen Bildungsinhalten in einem WfbM-
Alltag, der vor allem auf Produktion und
die Arbeit in Gruppen ausgerichtet ist, nur
bedingt geleistet werden.
Die Musiker mit Behinderung, die aktuell
bei barner 16 tätig sind, haben in diesem
System ihre berufliche Bildung durchlau-
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Freiwilliges Soziales Jahr Kultur (FSJK) bei
barner 16 absolvierten.

Am Hamburger Konservatorium als private
Bildungsinstitution ist das Studium kosten-
pflichtig. Der für die Weiterbildung  von
EUCREA ausgehandelte Kostenbeitrag
wurde in der Testphase von der alsterarbeit
gGmbH aus einem gesonderten Budget
für Innovationen finanziert. 

der Leitung verschiedener Lehrkräfte des
Konservatoriums wurden im Anschluss die
Themen musiktheoretische Grundlagen,
Körperbewusstsein / Rhythmik, Stimmbil-
dung und Gesangstechnik in Blockform
unterrichtet. Ziel war es, den Teilnehmen-
den die notwendigen musikalischen Hin-
tergrundinformationen zugänglich zu
machen, die eine eigenständige kreative
musikalische Arbeit ermöglichen. Mit der
Fortbildung sollte auf diese Weise nach-
träglich ein theoretisches Fundament für
ein Praxiswissen gelegt werden, das bei
den Teilnehmenden teilweise sogar bereits
vorhanden, jedoch nicht theoretisch unter-
füttert war.

Im zweiten Semester – ab dem Frühjahr
2017 – lagen die inhaltlichen Schwer-
punkte auf den Themen Singing / Songwri-
ting sowie Improvisation. Zum Unterricht
in der Gruppe kam insbesondere die Teil-
nahme an Kursen aus dem regulären Pro-
gramm des Konservatoriums gemeinsam
mit Studierenden ohne Behinderung
hinzu. Beispielsweise konnten die Kurse
Jazz, Gehörtraining, Bandtraining, Impro-
visation, Rhythmustraining, EMP (Elemen-
tare Musikpädagogik) und Rhythmik
zusätzlich belegt werden. Zum Abschluss
des Semesters wird im Juni 2017 ein Auf-
tritt der Musiker von barner 16 gemeinsam
mit Studierenden des Konservatoriums
beim Jahresabschlusskonzert „Jazz Night“
des Studiengangs Jazz in der Kulturkirche
Altona stattfinden.

Die Fortbildung fand in den Räumlichkei-
ten des Konservatoriums in Hamburg-Süll-
dorf statt. Von barner 16 in Hamburg-
Altona fuhr die Gruppe mit öffentlichen
Verkehrsmitteln zum Konservatorium.
Dabei wurde sie von Josefine Schwenke
und Höbke Loof begleitet, die beide ein
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Handeln oder im Gebrauch von Sprache.
So wurden einige Begriffe in den beiden
Institutionen sehr unterschiedlich verwen-
det und bewertet. Alle diese Aspekte hat-
ten Einfluss auf die Kommunikation, die
Planung und die Durchführung des Ange-
botes und sollten gemeinsam reflektiert
werden. 
Im Bezug auf das Thema Information
stellte sich außerdem heraus, dass die be-
fragten Musiker von barner 16 im Vorfeld
gerne mehr über die Institution Konserva-
torium, die einzelnen Dozenten wie auch
die Durchführung der Fortbildung gewusst
hätten.

Begleitung der Fortbildung 
Die Möglichkeit, das Projekt von zwei
FSJKlerinnen aus der barner 16 begleiten
zu lassen, war aus der Sicht aller Beteiligten
sehr wertvoll, da sie die Teilnehmenden
kannten und ein eigenes kulturelles Inte-
resse mitbrachten. Außerdem wäre eine
regelmäßige Begleitung der Fortbildung
durch die festangestellten Fachkräfte von
barner 16 zeitlich nicht umsetzbar gewe-
sen. 

Positiver Verlauf in der konkreten 
Zusammenarbeit
Nachdem sich das Angebot nach einigen
Wochen etabliert hatte, beschrieben alle
Beteiligten einen positiven Verlauf in der
konkreten Zusammenarbeit und einen
großen inhaltlichen Gewinn. Diese Zusam-
menarbeit auf der persönlichen Ebene
wurde von den Musikern mit Behinderung
sowie von den Dozenten und der Leitung
des Konservatoriums als überraschend
leichter beschrieben als zuvor erwartet.

Die Arbeit der Dozenten des Konservatori-
ums wurde von den Musikern und Fach-
kräften von barner 16 besonders lobend

auswErtung

Organisatorische Herausforderungen
beim Aufbau der Kooperation
Die berufsbegleitende Fortbildung stellte
sich als ein Format mit relativ weitreichen-
den Folgen für die organisatorischen Struk-
turen der beiden Kooperationspartner
heraus. Da beide bereits einen sehr kom-
plexen und eng getakteten Zeit- und
Raumplan haben, waren die organisatori-
schen Vorbereitungen eine Herausforde-
rung. Insbesondere das Finden eines regel-
mäßigen gemeinsamen Zeitfensters von
Dozenten, Teilnehmenden und Räumen er-
wies sich als aufwändig. Diese Hürde
konnte aber aufgrund der Geduld und der
positiven Energie aller Beteiligten über-
wunden werden. Dennoch zeigte sich,
dass bei solch umfangreichen Kooperatio-
nen ein besonderer Fokus auf vorberei-
tende Treffen und der umfassenden Kom-
munikation der jeweiligen Rahmenbedin-
gungen sowie deren Auswirkungen liegen
sollte. Dabei stellte sich heraus, dass die
Spannbreite relevanter Fragen von ver-
meintlich banalen Aspekten bis hin zu
komplexen strukturellen Themen reichte:
Dies waren einerseits Gewohnheiten der
Musiker von barner 16 im Tagesablauf, bei-
spielsweise eine feste Mittagspause um
13.00 Uhr. Andererseits aber auch Informa-
tionen darüber, wie eine WfbM funktioniert
– dass etwa mit der musikalischen Arbeit
bei barner 16 ein bestimmtes wirtschaftli-
ches Ergebnis erzielt werden muss und die
Aktivitäten nicht nur der Beschäftigung
von Menschen mit Behinderung dienen.
Auch spielten nicht nur die strukturellen,
sondern auch die künstlerischen Ausrich-
tungen der Projektpartner eine Rolle: Z. B.
ergeben sich aus der Orientierung an Spar-
ten, wie Pop, Klassik oder Jazz, bestimmte
„Selbstverständlichkeiten“ im alltäglichen
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theorie spielte hier eine große Rolle. Bei-
spielsweise sei der Bereich Harmonielehre
deswegen wichtig, weil es in der Berufspra-
xis durchaus hilfreich sei, die Strukturen
eines Popsongs analysieren zu können.
Einen Gewinn sahen die Teilnehmenden
für sich zum einen in der Vermittlung sol-
cher konkreter Unterrichtsinhalte. Zum an-
deren habe die Fortbildung aber auch zu
einem bewussteren Umgang mit einigen
theoretischen wie praktischen Aspekten
des Musizierens geführt. Dabei berichteten
die Teilnehmenden, es sei ihnen aufgefal-
len, dass sie diese Dinge teilweise zwar vor-
her schon so gemacht hätten, nicht aber
hatten benennen können. Eine weitere we-
sentliche Erkenntnis sei gewesen, dass
manches, was zu Beginn sehr kompliziert
gewirkt habe, wie etwa bestimmte  Taktar-
ten, mit der Zeit spürbar einfacher gewor-
den wäre.

Nicht zuletzt wurde der Besuch einer exter-
nen und renommierten Bildungsinstitu-
tion wie dem Hamburger Konservatorium
von den Musikern als wichtiger Aspekt be-
nannt.
Insbesondere auch deshalb, weil damit ein
„Tapetenwechsel“ und ein temporäres He-
raustreten aus dem Alltag möglich seien.
Auch hatte die Fortbildung bereits erste
Auswirkungen auf den Alltag bei barner
16, beispielsweise wurden im Konservato-
rium erlernte Übungen aus den Bereichen
Stimmtraining und Rhythmik in das tägli-
che Einsingen integriert. Ab Februar 2017
trafen sich die teilnehmenden Musiker ein-
mal pro Woche zusätzlich bei barner 16,
um gemeinsam die Inhalte der Fortbildung
nachzubereiten. Dennoch wurde der
Transfer der Fortbildung in den Alltag, vor
allem die Vor- und Nachbereitung des Ge-
lernten, von den Fachkräften der barner 16

hervorgehoben. So war den Teilnehmen-
den zwar bewusst, dass die Dozenten bis-
her keine Erfahrung in der Arbeit mit
Menschen mit Behinderung hatten, jedoch
wurden deren Offenheit und Engagement,
die Vermittlung der Lerninhalte auf die Be-
darfe in der Gruppe anzupassen, sehr po-
sitiv bewertet. Beispielsweise hatte der
Dozent Anselm Simon dreidimensionale
Hilfsmittel konzipiert, um den blinden Teil-
nehmenden bestimmte musiktheoretische
Inhalte zugänglich zu machen.
Auch aus der Sicht des Konservatoriums
wurde die Kooperation als erfreulicher Zu-
gewinn und Bereicherung der Institution
betrachtet. Die Mitwirkung am Modellver-
such sei eine Möglichkeit, die eigene Per-
spektive zu erweitern. Daneben schätze
Markus Menke, Leiter der Musikschule, es
als sehr wertvoll ein, den Schülern und Do-
zenten die Möglichkeit zu eröffnen, mit
Musikern mit Behinderung zusammen zu
arbeiten. Auch Anselm Simon, Dozent am
Konservatorium, empfand die Arbeit in der
Fortbildung als persönlich bereichernd.
Außerdem konnte er auf fachlicher Ebene,
etwa im Bezug auf das methodische Vor-
gehen, neue Erkenntnisse gewinnen und
so von der Kooperation profitieren.

Bereicherung der eigenen 
musikalischen Arbeit
Von den befragten Musikern und Fachkräf-
ten von barner 16 wurden die Auswahl der
Lerninhalte sowie die Möglichkeit, in einer
konzentrierten Atmosphäre gezielt an
einem Bildungsinhalt arbeiten zu können,
besonders positiv hervorgehoben. Dies sei
deshalb so wertvoll, weil in der Fortbildung
die Möglichkeit bestehe, Inhalte zu vermit-
teln, die im Alltag aus strukturellen Grün-
den nur sehr rudimentär behandelt
werden könnten. Insbesondere die Musik-
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Die Auswertung basiert auf Interviews mit:

· Markus Menke (Leiter der Musikschule am 
Hamburger Konservatorium)

· Anselm Simon (Musiker und Dozent, Hamburger 
Konservatorium)

· Emmanuel Busch, Parija Masoumi, 
Lisa Radziejewski,   

Sebastian Stuber (Musiker, barner 16)
· Kai Boysen (Betriebsstättenleiter, barner 16)
· Stella Edler (Teamleitung, barner 16)
· Christian Fleck (Musiker und Gruppenleiter, 

barner 16)
· Josefine Schwenke, Höbke Loof (Freiwilliges 

Soziales Jahr Kultur, barner 16)

pErspEktivE
Das Hamburger Konservatorium und bar-
ner 16 arbeiten zum Zeitpunkt dieser Ver-
öffentlichung daran, die Zusammenarbeit
im Rahmen der beruflichen Bildung von
Nachwuchsmusikern und -schauspielern
zu verstetigen. Das Angebot des Konserva-
toriums soll in deren Qualifizierung, den
Berufsbildungsbereich, integriert werden.
Eine Möglichkeit in diesem Zusammen-
hang könnte sein, dies mit dem Konzept
der sogenannten Bildungsmodule zu ver-
knüpfen, mit denen im WfbM-Bereich in
den letzten Jahren verstärkt gearbeitet
wird. Dabei geht es darum, einzelne Bau-
steine der beruflichen Bildung extern, bei-
spielsweise von Handwerkskammern, zer-
tiifizieren zu lassen, sodass Menschen mit
Behinderung in diesen Modulen aner-
kannte Nachweise erwerben können.
Außerdem gibt es Überlegungen, wie eine
berufsbegleitende Fortbildung dauerhaft
insbesondere auch für Musiker zugänglich
gemacht werden könnte, die bereits in vie-
len Projekten involviert sind.  Für das Schul-
jahr 2017/2018 konnte ein Förderer ge-
wonnen werden, der die Fortbildung am
Konservatorium für Musiker von barner 16
finanziell unterstützt.
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als große und nicht endgültig gelöste He-
rausforderung beschrieben – nicht zuletzt
aufgrund einer Raumsituation, die das Ar-
beiten in Gruppen, nicht jedoch individu-
elles Arbeiten oder Üben erlaubt.
Generell meldeten die befragten Musiker
von barner 16 ein großes Interesse an mu-
sikalischer Weiterbildung zurück. Sie zogen
konkrete Verbindungen zu ihrer Arbeit und
benannten einzelne Situationen, in denen
das erlernte Wissen aus der Fortbildung im
Arbeitsalltag oder Bühnensituationen hilf-
reich gewesen war. Allerdings wurde auch
von ihnen beschrieben, dass es noch
schwierig sei, die Inhalte umfassend auf
die eigene Arbeit zu übertragen.

Vereinbarkeit der Fortbildung mit 
der Tätigkeit als Musiker 
Während der Durchführung zeigte sich,
dass die Teilnahme an einer wöchentlichen
Fortbildung für Musiker, die sehr umfang-
reich in Auftritte und andere Produk- tio-
nen von barner 16 eingebunden sind,
kaum zu realisieren ist. Denn diese Tätig-
keit erfordert ein hohes Maß an Flexibilität,
das sich mit den regelmäßigen Fortbil-
dungsterminen nicht vereinbaren ließ. So
musste eine Musikerin ihre Teilnahme nach
dem ersten Semester aus diesen Gründen
beenden, obwohl sie Interesse daran ge-
habt hätte, die Fortbildung weiter zu besu-
chen. Daher ergab sich die Frage, wie
zukünftig Fortbildungsangebote für diese
vielbeschäftigten Musiker geschaffen wer-
den könnten, die ja zum Beginn ihrer be-
ruflichen Laufbahn noch nicht an einer
vergleichbaren Qualifizierung hatten teil-
nehmen können.

Foto: 17motion
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Ausreichend Organisations-Ressourcen einplanen
Wenn die Kooperation weitreichende Veränderungen des wöchentlichen Ablaufs 
(z. B. Änderung von Probentagen, Raumplanung) der Institutionen mit sich bringt, ist 
es für beide Seiten empfehlenswert, ausreichend Vorlauf und Personalressourcen für 
die Koordination der Abläufe einzuplanen.

Ausführliche Informationsgespräche zur Vorbereitung durchführen
Sich gegenseitig Strukturen klar machen
Die Vertreter beider Institutionen sollten sich zu Beginn gegenseitig ihre jeweiligen 
Organisationsstrukturen erläutern – und dabei Fragen besprechen wie: Welche Auswir-
kungen haben die Systeme, in denen die Partner tätig sind, auf die Kooperation? Welche
Aufgaben haben die Beteiligten in ihrem sonstigen Alltag? Was ist für die Einzelnen 
einfach oder schwierig zu organisieren? Aber auch vermeintlich banale Aspekte wie:
Gibt es eine feste Mittagspause und wenn ja, wann? Diese Informationen bilden dann
die Grundlage für die Entwicklung eines Angebots, das für beide Seiten im Alltag funk-
tionieren kann. Außerdem machen die Informationen die jeweiligen Handlungsweisen
nachvollziehbar und beugen so Missverständnissen im Laufe der Zusammenarbeit vor.

„Selbstverständlichkeiten“ identifizieren
In einem solchen Gespräch ist es daneben sinnvoll, sich über die konzeptionellen Grund-
lagen der Institutionen zu unterhalten: Welchen Einfluss haben zum einen die Struktur
(z. B. eine WfbM) oder der institutionelle Hintergrund, zum anderen aber auch das vor-
rangige Musikverständnis in unserer Institution? Welche Selbstverständlichkeiten leiten
sich daraus ab, die die Kooperation betreffen könnten? Das kann z. B. auch der Umgang
mit Sprache sein – so kann ein bestimmter Begriff im Jazzbereich ganz anders konnotiert
sein, als er etwa im Kontext der Popmusik verstanden wird.

Informationen über musikalische Vorerfahrungen der Teilnehmenden austauschen
Wichtig ist es, vor Beginn einer Fortbildung und idealerweise auch für deren Konzeption
Informationen über die künstlerische Arbeit der zukünftigen Teilnehmenden und deren
musikalische Vorerfahrungen auszutauschen: Verfügen die Teilnehmenden über musik-
theoretische Kenntnisse? Wer spielt welche Instrumente auf welchem Niveau? In welche
Projekte sind die Teilnehmenden eingebunden? Welche Stilrichtungen verfolgen diese
Bands? In welchen Zusammenhängen sind die Musiker mit ihren Bands bereits aufge-
treten?

Konzept besprechen 
Der Austausch über konzeptionelle Grundideen der Fortbildung sowie die von beiden
Seiten damit verbundenen Erwartungen können zum Gelingen der Durchführung 
beitragen und Missverständnisse vermeiden helfen.

handlungsEmpfEhlungEn

Christian Fleck, Musiker und Gruppenleiter, barner 16
Ich habe mir sehr lange für die Musiker hier gewünscht, in einem professionellen Rahmen mit
einem gut ausgebildeten Dozenten lernen zu können. Das ist eine Riesenchance, `rauszuge-
hen und für sich und für die Arbeit hier ganz viel lernen zu können. 

Stella Edler, Teamleitung, barner 16
Der größte Gewinn ist auf jeden Fall, dass sich alle inhaltlich nochmal total umorientieren

und neue Wege suchen. Und versuchen, Dinge anders umzusetzen und auf sich selber anders
zu achten. Aber diese Veränderungsprozesse oder dieses Aufreißen von jahrelang eingeübten

Strukturen sind unglaublich anstrengend. Das Umgestalten des Alltags ist ja eine Teamar-
beit. Das dauert einfach lange. Da man muss einfach ruhig, konzentriert `rangehen und
immer mal wieder neue Impulse setzen. Man muss wirklich Zeit einplanen. Aber es kann

funktionieren, wenn die Institutionen Interesse haben.

Michael Petermann, Akademieleiter und Dozent, Hamburger Konservatorium
Ich freue mich sehr über diese Zusammenarbeit, doch sie erfordert Anpassung auf beiden
Seiten. Sagst du als Dozent zu einem blinden Studenten: „Wir sehen uns nächste Woche!“,
hast du selbst etwas über Inklusion gelernt und der Student etwas über das regelmäßige
Üben.

Anselm Simon, Musiker und Dozent, Hamburger Konservatorium
Ich ziehe die Zwischenbilanz, dass meine Motivation, mich für dieses Projekt zu interessieren,
voll und ganz aufgegangen ist. Die Arbeit mit den barner 16-Leuten bereichert meinen Beruf.

Ich sehe, dass die Arbeit absolut sinnvoll ist. Und das die Musiker, die zu uns kommen, in der
Vergangenheit weit unter ihren Möglichkeiten geblieben sind, weil ihnen Know-how fehlt.

Und wenn das Konservatorium dieses Know-how dahin bringen kann, 
finde ich das großartig.

Emanuel Busch, Musiker, barner 16 
Konservatorium – das hat sich immer so abgehoben angehört. Ich dachte, da kommt man
gar nicht richtig ´ran. Also ob man die erforderlichen Fähigkeiten mitbringt. Und es ist ja
auch mit Kosten verbunden. Davor bin ich dann eher zurückgeschreckt, das war eher so weit
weg. Daher wäre mein Tipp für andere Kollegen, z. B. aus der barner 16: Offen drauf zugehen,
traut euch!

Parija Masoumi, Musikerin, barner 16
Ich habe das Gefühl, außerhalb arbeitet man konzentrierter, intensiver und lernt auch mal,

sich auf eine Sache mehr zu konzentrieren. Was der Mensch ja auch nicht ganz so gerne
macht. Und man kann dort echt viel mitnehmen und auch hier anwenden.

Sebastian Stuber, Musiker barner 16
Wir haben zwar gute Angebote in der barner, aber man macht immer nur das, was man so
kennt. Und es gab wenig Sachen, wo man sich von außen neue Eindrücke holen konnte. 
Interessant finde ich, dass man sich nochmal richtig mit Sachen befasst, wo man früher
dachte, brauch` ich nicht, langweilig.
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Die Musiker lernen die Bildungsinstitution kennen
Auch die Teilnehmenden mit Behinderung haben im Vorfeld ein Interesse daran, die 
Bildungsinstitution sowie deren Mitarbeitende kennen zu lernen. Wenn möglich kann
eine „Orientierungswoche“ oder ein Besuch vor Ort diese Informationen liefern und
eventuell bestehende Unklarheiten schon vorab auflösen.

Projektplan für alle vorstellen
Die Mitarbeiter beider Institutionen sowie die Teilnehmenden sollten vor Beginn einen
für sie verständlichen Überblick zur zeitlichen und inhaltlichen Planung der Fortbildung
erhalten und die Gelegenheit bekommen, Fragen dazu zu stellen.

Was heißt Studieren?
Bei Musikern mit Behinderung, die in einer WfbM arbeiten, kann nicht vorausgesetzt
werden, dass sie über Studienerfahrung verfügen. Daher ist es sinnvoll, sich vorab mit
den Teilnehmenden einer solchen Fortbildung über grundlegende Fragen des Studie-
rens auszutauschen, z.B.: Welche Erwartungen werden an sie gestellt? Gibt es eine 
Leistungsprüfung? Muss etwa eine Bachelorarbeit geschrieben werden?
Was bedeutet selbstständiges Lernen? Mit welchen Methoden können Aufgaben 
eigenständig strukturiert und erledigt werden? So werden eventuelle Befürchtungen
frühzeitig abgebaut und der Einstieg in das neue Lernumfeld wird erleichtert.

Assistentenrolle klar besprechen
Die Dozenten und die in der Fortbildung tätigen Assistenten sollten besprechen: 
Wer hat welche Aufgaben und übernimmt im Unterricht welche Rolle?

Beim Musizieren kennen lernen
Wenn sich Dozenten und Teilnehmende zum Einstieg in die Fortbildung über das ge-
meinsame Musizieren kennen lernen, kann dies dazu beitragen, Aufregung auf beiden
Seiten schnell abzubauen und ein Gruppengefühl zu etablieren. Außerdem können 
Dozenten daraufhin den Kenntnisstand der Teilnehmenden fundiert einschätzen.

Mit etwas starten, was man kann
Für Dozenten, die noch unerfahren in der Arbeit mit Menschen mit Behinderung sind,
kann es hilfreich sein, zu Beginn auf erprobte Methoden und Inhalte zurückgreifen.

Fester Termin zur Nachbereitung der Bildungsinhalte im beruflichen Alltag
Es hat sich als sinnvoll herausgestellt, wenn sich die Fortbildungs-Teilnehmenden zu
einem festen Termin während ihrer Arbeitszeit treffen, um Inhalte aus der Fortbildung
gemeinsam vor- oder nachzubereiten.

Im Gespräch bleiben
Es hat sich bewährt, gerade bei einer Kooperation, die sich neu etabliert, regelmäßige
Besprechungen mit Vertretern beider Institutionen durchzuführen. Dabei kann 
festgestellt werden, wie sich das gemeinsame Projekt entwickelt und an welchen 
Punkten eventuell umgesteuert werden sollte. Flexibel auf solche Veränderungs-
bedarfe reagieren zu können, hat sich ebenfalls als zielführend erwiesen.

Unterrichtsort Konservatorium 
Ein neuer Ort bringt für die Teilnehmenden nicht nur einen Tapetenwechsel mit sich 
und ermöglicht eine größere Konzentration. Er erzeugt außerdem auch ein gutes 
Gefühl, eine etablierte Institution wie das Konservatorium zu besuchen, zumal 
Vorgänge, Terminplanung sowie inhaltliche Schwerpunkte besprochen werden. 

Unterricht in einer eigenen Gruppe beginnen
Es hat sich bewährt, die Fortbildung zunächst in einer eigenen Gruppe zu beginnen 
und den Besuch von regulären Seminaren erst für das zweite Semester zu planen. 
Diese Vorgehensweise erlaubt zunächst die Vermittlung von Bildungsinhalten, die 
den Musikern mit Behinderung eventuell noch unbekannt, für die Teilnahme an den 
regulären Kursen jedoch essentiell sind. Außerdem wird den Teilnehmenden so eine
schrittweise Annäherung an die ggf. ungewohnten Rahmenbedingungen und 
Vermittlungsformen ermöglicht.

Öffentliche Veranstaltungen der Institution nutzen
Es ist sinnvoll, Veranstaltungen, wie z. B. die Semestereröffnung oder Jahresabschluss-
Konzerte, die von der Bildungsinstitution regelmäßig durchgeführt werden, in die Fort-
bildung zu integrieren. Diese verdeutlichen die Verbindlichkeit des Bildungsangebotes
gegenüber den Teilnehmenden. Außerdem kann so die Zusammenarbeit von Musikern
mit und ohne Behinderung gefördert und innerhalb der Institution – aber auch darüber
hinaus – sichtbar gemacht werden.

Motivation und Interesse an der Zusammenarbeit mit Menschen mit Behinderung 
Das Leitungspersonal in den Bildungsinstitutionen sollte nach Mitarbeitenden suchen,
die Lust auf die Zusammenarbeit mit Musikern mit Behinderung haben und diesen 
Aufgabenbereich als interessantes Erfahrungsfeld für sich sehen.

Konzertbesuche und Hospitationen für die Mitarbeiter des 
Konservatoriums planen
Für die Mitarbeiter der Bildungsinstitution ist es vor dem Beginn der Kooperation 
hilfreich, die künstlerische Arbeit, aber auch die Alltagsstrukturen der Musiker mit 
Behinderung kennen zu lernen. Dies kann in Form von Konzertbesuchen oder 
Vorspielen sowie durch Probenbesuche oder, wenn möglich, kleine Hospitationen 
geschehen, die wertvolle Einblicke in den Arbeitsalltag der Musiker mit Behinderung
vermitteln.

Infoblatt erstellen 
Die während der Vorbereitung gesammelten Erkenntnisse können in einem Info-Blatt
zusammengefasst und in beiden Institutionen zur Information der jeweiligen Teammit-
glieder genutzt werden, insbesondere auch derjenigen, die nicht direkt in die Projekt-
vorbereitung involviert gewesen sind.
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atEliEr frEistil schafft einen Raum für kreative Arbeit und künstlerischen
Austausch und hat 30 Arbeitsplätze für Künstler. Das Atelier erbringt Leistungen der
Tagesförderung und bietet Gruppen- sowie Einzelarbeitsplätze für Künstler, die An-
spruch auf einen Werkstattplatz haben. Außerdem ist eine Qualifizierung im Berufs-
bildungsbereich, dem sogenannten "Atelierservice", möglich.
Ziel des Ateliers ist es, interessierten Menschen Anregungen zur Entwicklung der ei-
genen künstlerischen Fähigkeiten zu ermöglichen. Hierzu strebt das Atelier Freistil
den Kontakt mit kunstschaffenden und kunstbewegten Bürgern in der Region an. Das
Angebot steht auch Budgetnehmern des Persönlichen Budgets und künstlerisch in-
teressierten Menschen ohne Behinderung offen.
Atelier Freistil ist eine Kooperation von Leben mit Behinderung Hamburg und der Elbe-
Werkstätten GmbH. Die Elbe Werkstätten sind eine der größten WfbM in Deutschland
und bieten Menschen mit Behinderung neben vielen weiteren Gewerken Arbeits-
plätze in den Bereichen Bildende Kunst und Theater an verschiedenen Standorten im
Hamburger Raum.

www.atelier-freistil.de

gängEviErtEl e.V. ist ein Zusammenschluss Hamburger Künstler*innen, der
sich 2009 gegründet hat, um die sanierungsbedürftigen Häuser des historischen Gän-
geviertels vor dem Verfall und dem Abriss zu retten. Das insgesamt 12 Häuser umfas-
sende Viertel liegt direkt in der Hamburger Innenstadt, unweit von Binnenalster und
Jungfernstieg. Ziel der Initiative ist es, einen innerstädtischen Raum zu schaffen, in
dem Neues durch Kunst, Kultur und Gespräche in Ateliers, Wohnungen und sozialen
Projekten entstehen kann. Damit will das Gängeviertel einen Akzent gegen die beste-
henden Büro- und Geschäftshäuser in der Umgebung setzen. Drei der Häuser sind mit
Unterstützung der Stadt Hamburg bereits saniert worden. Neben fest vermieteten
Ateliers sind so auch Räume entstanden, die von wechselnden Künstlern genutzt wer-
den können. Dazu gehört die Farbfabrique mit einer vollständig ausgestatteten Sieb-
druck-Werkstatt. Dort findet wöchentlich ein offenes Atelier statt. Interessierte können
die Werkstatt nach der Teilnahme an einem Einführungskurs auch selbstständig und
eigenverantwortlich nutzen. Dabei wird je nach Projekt ein Entgelt für die Nutzung
und eventuelle Materialkosten vereinbart, um den wirtschaftlichen Selbsterhalt der
Fläche zu gewährleiten. 

das-gaengeviertel.info      fabrique.das-gaengeviertel.info

+
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workshops mit 
dEr künstlEr-
gEmEinschaft 
gängEviErtEl

Text: 
Lis Marie Diehl
(EUCREA)

In einer zweiwöchigen Testphase im November 2016 arbeiteten drei Künstler  aus dem
Atelier Freistil in der Farbfabrique im Gängeviertel und beschäftigten sich insbesondere
mit der Siebdrucktechnik. Auf der Grundlage ihrer Zeichnungen erstellten sie Drucke und
zeigten diese bei der Ausstellung „Die urbane Kunstkammer“, an der über 50 Künstler im
gesamten Gängeviertel teilnahmen. An der langfristigen Weiterführung einer Arbeitsmög-
lichkeit für Künstler aus dem Atelier Freistil in der Farbfabrique wird zum Zeitpunkt der
Veröffentlichung gearbeitet.

Da fängt doch im Grunde 
auch schon diese Inklusion 
an. Wenn man entwickelt sich - 
man entwickelt irgendwas. 
Man wird produktiv.“     Olaf März

fallbEispiEl artplus

Foto: Anne Garthe
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dem Verein Gängeviertel konnte schließ-
lich ein Partner gewonnen werden, bei
dem regelmäßig Veranstaltungen stattfin-
den, die von den ansässigen Kunstschaf-
fenden gemeinsam durchgeführt werden
und mit denen die Aktivitäten der Künstler
mit Behinderung vernetzt werden konn-
ten.
In vorbereitenden Gesprächen wurden ge-
meinsam mit EUCREA, den Fachkräften aus
dem Atelier Freistil, der Assistentin Anne
Garthe sowie Sebastian Fuchs und Julian
Fricke vom Gängeviertel e. V. die Rahmen-
bedingungen für die Zusammenarbeit be-
sprochen. Dabei wurde ein zweiwöchiger
Workshop zum Thema Siebdruck konzi-
piert, der in der voll ausgestatteten Werk-
statt der Farbfabrique im Gängeviertel
stattfinden konnte.

Im Rahmen eines Vorbereitungsbesuches
erhielten Julia Fortes, Olaf März und Martin
Kraft, Kunstschaffende aus dem Atelier
Freistil, einen ersten Eindruck von den Ge-
gebenheiten im Gängeviertel.

In dem zweiwöchigen Workshop im No-
vember 2016 hatten die Kunstschaffenden
aus dem Atelier Freistil dann die Möglich-
keit, die Technik des Siebdruckens in allen
Arbeitsschritten vom Entwurf über das Er-
stellen eines Siebes bis hin zum fertigen
Druck zu erlernen. Außerdem wurden ex-
perimentelle Techniken thematisiert, mit
deren Hilfe künstlerische Arbeitsprozesse
angestoßen werden können. In diesem Zu-
sammenhang stellte Julian Fricke seine Er-
fahrungen als freischaffender Künstler
sowie seine Arbeitsstrategien vor. Wäh-
rend des Workshops entwickelte sich aber
auch ein Wissensaustausch in beide Rich-
tungen: So gab z. B. Julia Fortes ihre Fähig-
keiten im Aquarellmalen an Julian Fricke
weiter.

vErlauf
Die Arbeit am ARTplus-Projekt begann im
Atelier Freistil mit einer Evaluation der
Wünsche und Interessen sowie des Bedarfs
an Weiterbildung innerhalb des Ateliers
durch EUCREA. Dabei stellten sich für die
Projektplanung hauptsächlich folgende
Ansatzpunkte heraus: der Wunsch nach
größerem Austausch mit externen Kunst-
schaffenden sowie das Interesse an einer
gezielten Weiterbildung im Hinblick auf
eine Technik wie z. B. den Siebdruck. Au-
ßerdem wurde von den Mitarbeitenden
des Ateliers Freistil, das Teil einer Werkstatt
für behinderte Menschen (WfbM) ist, die
Frage aufgeworfen, wie sogenannte aus-
gelagerte Arbeitsplätze auch für Künstler
aus dem Atelier geschaffen werden könn-
ten. Bei einem ausgelagerten Arbeitsplatz
arbeiten meist einzelne Beschäftigte von
WfbM in Betrieben des allgemeinen Ar-
beitsmarktes, bleiben formal allerdings bei
der WfbM beschäftigt. Im Bereich der
freien bildenden Kunst existieren jedoch
keine Betriebe mit Festangestellten, in
denen ausgelagerte Arbeitsplätze für
Künstler mit Behinderung implementiert
werden könnten. Ziel dieses Projektbe-
reichs war es daher zu untersuchen, wie
Atelierplätze für Kunstschaffende aus
Werkstätten in freien Ateliergemeinschaf-
ten sowie externe Weiterbildungsmöglich-
keiten geschaffen werden könnten.
Auf dieser Basis ging EUCREA auf die Suche
nach einem geeigneten Kooperationspart-
ner und war diesbezüglich im Gespräch
mit verschiedenen Ateliergemeinschaften.
Die Suche eines Kooperationspartners ge-
staltete sich allerdings aufgrund der struk-
turellen Rahmenbedingungen als Heraus-
forderung. Denn freie Kunstschaffende ar-
beiten auch in Ateliergemeinschaften
überwiegend sehr autonom und mit rela-
tiv wenig Austausch untereinander. Mit
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pErspEktivE
Zum Zeitpunkt dieser Veröffentlichung ar-
beiten Atelier Freistil, das Gängeviertel und
EUCREA an der Weiterführung der Koope-
ration. Die Idee ist es, dauerhaft an einem
Tag in der Woche eine Arbeitsmöglichkeit
für Kunstschaffende aus dem Atelier Freistil
im Gängeviertel zu etablieren. Idealer-
weise soll sich dieser Zeitraum mit der offe-
nen Werkstatt in der Farbfabrique
überschneiden, um Kontakte mit weiteren
Besuchern und Akteuren aus dem Gänge-
viertel zu ermöglichen. Außerdem wird da-
rüber nachgedacht, inwiefern Kursange-
bote entwickelt werden können, in denen
die Künstler aus dem Atelier Freistil ihr neu
erworbenes Wissen wiederum an andere
weitergeben können.

auswErtung
Der Workshop im Gängeviertel wurde von
allen Beteiligten auf inhaltlicher wie per-
sönlicher Ebene als sehr bereichernd emp-
funden. Dabei wurde die Zusammen-
arbeit zwischen den Künstlern aus dem
Atelier Freistil und dem Gängeviertel von
den Beteiligten des Atelier Freistil beson-
ders hervorgehoben. Auch Sebastian
Fuchs und Julian Fricke vom Gängeviertel
beschrieben den gemeinsamen Workshop
als inspirierende Erfahrung.

Vorteile eines externen Workshops
Die Künstler und die Fachkraft aus dem
Atelier Freistil lobten, eine konkrete Tech-
nik, wie hier das Siebdruck-Verfahren, er-
lernen zu können. Darüber hinaus war es
ein wichtiger Aspekt, Arbeitsweisen frei-
schaffender Künstler und deren Strategien
kennen zu lernen sowie neue künstlerische
Impulse zu erhalten. Außerdem sahen die
Teilnehmenden eine Bereicherung darin,
von dem Gängeviertel mit seinen vielfälti-
gen Aktivitäten und Möglichkeiten erfah-

Der Workshop wurde vor Ort von Anne
Garthe, Studentin der angewandten Kul-
turwissenschaften an der Universität Hil-
desheim, innerhalb eines Studienprojektes
begleitet. Sie fungierte vor allem als An-
sprechpartnerin für die Kunstschaffenden
des Ateliers Freistil sowie als Schnittstelle
zwischen den beteiligten Kooperations-
partnern. Außerdem kümmerte sie sich um
organisatorische Belange.
Ein weiterer wichtiger Bestandteil des
Workshops waren das Kennenlernen des
Gängeviertels mit seinen vielfältigen Mög-
lichkeiten, der Austausch mit den dort an-
sässigen Kunstschaffenden und die Teil-
nahme an der offenen Siebdruck-Werk-
statt in der Farbfabrique, die jeden Don-
nerstagabend von allen Interessierten
besucht werden kann.
Am Ende der zwei Workshop-Wochen fand
die Ausstellung „Die urbane Kunstkam-
mer“ im Gängeviertel statt, bei der über 50
Künstler in den verschiedenen Ateliers und
Räumen ausstellten. Die Gruppe aus dem
Atelier Freistil beteiligte sich daran mit Ar-
beiten, die im Rahmen des Workshops ent-
standen waren. Das Konzept für die
Präsentation dieser Arbeiten war am Tag
zuvor gemeinschaftlich von allen Beteilig-
ten des Workshops ausgearbeitet worden.
Während der Ausstellung war es möglich,
noch einmal verstärkt mit externen Gästen
und weiteren Akteuren aus dem Gänge-
viertel ins Gespräch zu kommen.
Das Honorar für die beiden Künstler aus
dem Gängeviertel sowie ein Budget für
Material wurden von den Elbe Werkstät-
ten, dem Träger des Ateliers Freistil, be-
zahlt.
Die Assistentin Anne Garthe absolvierte
die Begleitung des Workshops im Rahmen
eines Studienprojektes. Über das ARTplus-
Budget wurden ihre Fahrtkosten sowie
eine Unterkunft in Hamburg finanziert.
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wurde sich in den ersten Tagen vor Ort Zeit
genommen, das Gängeviertel weiter zu er-
kunden und sich gegenseitig kennenzuler-
nen. Auch die Assistentin fühlte sich
aufgrund der Planungsgespräche persön-
lich gut vorbereitet, zumal sie zusätzlich
mit dem Atelier Freistil im Kontakt gewe-
sen war. Allerdings hätte das Verständnis
ihrer Rolle im Vorfeld klarer besprochen
werden können – ob sie eher aktiv in die
Kennenlernprozesse im Workshop hätte
eingreifen oder nur als Beobachterin hätte
fungieren sollen. Bei der praktischen Arbeit
bewährte es sich für sie, als Teil der Gruppe
zu agieren und z. B. beim Siebdrucken mit-
zuwirken.
Für die Fachkräfte im Atelier Freistil erwies
sich als herausfordernd, relevante Abspra-
chen über die Kooperation zeitnah an
sämtliche Teammitglieder weiterzugeben,
die aufgrund ihrer unterschiedlichen Zu-
ständigkeiten nicht an allen Vorberei-
tungstreffen teilnehmen konnten.
Insgesamt hätten es Sabine Garcia-Rios
vom Atelier Freistil sowie Anne Garthe
zudem hilfreicher gefunden, sich vorab
noch intensiver mit den Vertretern des Ko-
operationspartners Gängeviertel über Hin-
tergrundinformationen zu den jeweiligen
Organisationsstrukturen auszutauschen.
Da die Systeme einer WfbM und die von
freischaffenden Künstlern sehr unter-
schiedlich seien, wäre es hier sehr wichtig,
auch vermeintlich selbstverständliche As-
pekte der eigenen Arbeit zu erläutern, um
Missverständnisse zu vermeiden. Mit
einem grundlegenden Verständnis für
beide Strukturen könne dann auch die
Konzeption eines gemeinsamen Angebo-
tes am leichtesten gelingen.

ren zu haben. Ganz allgemein wurde von
den Künstlern aus dem Atelier Freistil die
Möglichkeit, an externen Workshops teil-
zunehmen, positiv hervorgehoben: Es sei
spannend, dabei etwas zu lernen, was so
im Atelier nicht gelernt werden könne. Als
vielversprechend bewerteten sie die Idee
einer Mischung aus Atelierplatz und exter-
nen Angeboten bzw. einzelnen ausgela-
gerten Tagen in der Woche.
Die Mitarbeiterin des Ateliers empfand den
externen Workshop auch deshalb als so
wertvoll, weil dabei in einer kleinen
Gruppe an einem spezifischen Thema ge-
arbeitet werden konnte. Die Arbeit im Ate-
lier müsste sich im Gegensatz dazu auf-
grund der Strukturen in einer WfbM immer
an einem Mittelwert zwischen Über- und
Unterforderung in der jeweiligen Arbeits-
gruppe orientieren. So könnten individu-
elle Interessen und Bedarfe gerade im
Bereich Weiterbildung nicht immer berück-
sichtigt werden. Darüber hinaus könnten
die Beteiligten in externen Angeboten un-
abhängiger von den Rahmenbedingungen
und dem institutionellen Label „Künstler
aus einer WfbM“ agieren. So könnte eine
Zusammenarbeit auf Augenhöhe einfa-
cher erreicht werden.
Die Mitwirkenden schätzten die Beteili-
gung an der Ausstellung „Die urbane
Kunstkammer“ als Abschluss positiv ein.
Sie erwies sich als sinnvolles Ziel, auf das
während der zwei Wochen hingearbeitet
werden konnte und die so die Arbeit im
Workshop strukturierte. Auch freute es die
Künstler, ihre Arbeiten in dem neuen Kon-
text sofort zeigen zu können.

Information und Vorbereitung
Die Künstler aus dem Atelier Freistil fühlten
sich durch den Besuch im Gängeviertel gut
auf den Workshop vorbereitet. Zudem
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Im Nachhinein zeigte sich, dass ein einzel-
ner Workshop nicht ausgereicht hat, um
eine regelmäßige Teilnahme von Künstlern
aus dem Atelier an der offenen Druckwerk-
statt in der Farbfabrique anzubahnen. Ob-
wohl dies von allen Beteiligten im direkten
Anschluss an den Workshop gewünscht
war. Hier könnte eine stärkere Verbindung
mit dem Arbeitsalltag der Künstler den
Übergang in eine Regelmäßigkeit erleich-
tern – z. B. in Form der Anrechnung von Ar-
beitszeit, der Übernahme des Unkosten-
beitrags für das Material oder eventuell
auch der Begleitung zur Offenen Werkstatt
durch einen Assistenten oder einen Atelier-
mitarbeiter. An diesem Punkt setzt auch
die Planung für die zukünftige Weiterfüh-
rung der Kooperation an, die Arbeit in der
Farbfabrique in den regelmäßigen Arbeits-
plan von Atelierkünstlern zu integrieren.

Externe Aktivitäten als 
organisatorische Herausforderung
Generell bedeute die Durchführung von
Aktivitäten außerhalb der regelmäßigen
Arbeitszeiten jedoch einen erheblichen or-
ganisatorischen Mehraufwand, merkte Sa-
bine Garcia-Rios, Mitarbeiterin im Atelier
Freistil, an. Beispielsweise sei es sehr auf-
wändig, Fahrdienste auf andere Zeiten zu
verlegen. Auch hätten die Fachkräfte aus
dem Atelier eigentlich keine Ressourcen,
um eine kleine Gruppe an Künstlern zu-
sätzlich zu den regulären Arbeitszeiten zu
begleiten. Für diese Fragestellungen Lö-
sungen zu entwickeln, sei wiederum ne-
ben der Alltagsarbeit im Atelier eine He-
rausforderung. Daher wurde der Zeitdruck,
der durch den Projektrahmen erzeugt
wurde, von Sabine Garcia-Rios durchaus
positiv bewertet. Denn so sei die Zusam-
menarbeit mit dem Gängeviertel über-
haupt begonnen worden.

Anbahnung von Kontakten im 
Gängeviertel
Der Workshop fand tagsüber, in etwa zu
den regulären Arbeitszeiten des Ateliers
Freistil, statt. Im Gängeviertel, also auch in
der Farbfabrique, wird jedoch überwie-
gend abends gearbeitet. Dies stellte sich
als Barriere für die Anbahnung von Kontak-
ten mit weiteren Künstlern und Besuchern
des Gängeviertels heraus. Dass dieses Ziel
daher nur bedingt erreicht werden konnte,
bedauerten beide Kooperationspartner.
Der Besuch der abendlichen offenen
Druckwerkstatt am Donnerstag sowie die
Teilnahme an der öffentlichen Ausstellung
waren daher umso wichtiger, um über-
haupt mit externem Publikum und den Ak-
teuren des Gängeviertels in Kontakt zu
kommen.

Aufbau nachhaltiger Kooperations-
strukturen
Ein zweiwöchiger Workshop erwies sich als
relativ kurz. Bereits das gegenseitige Ken-
nenlernen der Beteiligten und der vielfälti-
gen Möglichkeiten des Gängeviertels
sowie das Initiieren gemeinsamer Arbeits-
prozesse nahmen einige Tage in Anspruch.
Als zu kurz erschien der Zeitraum den Be-
fragten auch im Bezug darauf, in einem so
offenen System wie dem Gängeviertel zu-
nächst sichtbar zu werden und dann neue
Strukturen und Kontakte zwischen allen
Beteiligten zu etablieren.
Auch beim Atelier Freistil wären für eine
dauerhafte Kooperation Veränderungen
notwendig gewesen. Diese hätten auf-
grund der komplexen Organisationsstruk-
tur, z.B. bei Dienstplänen oder Fahrdienst-
zeiten, über einen längeren Zeitraum be-
arbeitet werden müssen. Nicht zuletzt
haben auch die Künstler mit Behinderung
ihren Alltag auf die Arbeitszeiten im Atelier
abgestimmt.
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Anbahnung von Kooperationen 
im Atelieralltag 
Positiv hoben die Künstler mit Behinde-
rung und Sabine Garcia-Rios hervor, dass
die Interessen der Künstler und Mitarbeiter
im Vorfeld von EUCREA abgefragt und bei
der weiteren Planung berücksichtigt wor-
den seien.
Die Atelier-Mitarbeiter schätzen die Suche
nach Kooperationspartnern und die An-
bahnung der Zusammenarbeit mit dem
Gängeviertel durch EUCREA als besonders
wichtigen Faktor ein. Im Rahmen ihrer
Möglichkeiten könnten zwar Projekte in-
nerhalb eines bestehenden Netzwerkes
realisiert werden. Eine Akquise neuer Part-
ner darüber hinaus sei aber kaum möglich.
Bei den vorbereitenden Gesprächen sei es
außerdem sehr wertvoll gewesen, dass EU-
CREA als neutraler Vermittler zwischen den
beiden Institutionen habe fungieren kön-
nen.

Bedeutung von Assistenz im Workshop
Die Begleitung des Projektes durch Anne
Garthe bezeichneten die Beteiligten aus
dem Ateliers Freistil wie dem Gängeviertel
als unverzichtbar. Während des Workshops
hatte die Assistentin vorwiegend die Funk-
tion einer Ansprechpartnerin und war als
Schnittstelle zwischen den beiden Koope-
rationspartnern z. B. für Terminabsprachen
zuständig. Dies wurde von Künstlern mit
Behinderung als besonders hilfreich erlebt.
Aber auch für die Fachkräfte des Ateliers,
die das Projekt nicht selbst hätten beglei-
ten können, hatte die Assistentin eine
wichtige Funktion: So wussten sie um
einen verlässlichen Ansprechpartner für
die Künstler mit Behinderung vor Ort. Dass
die Mitwirkenden mit Behinderung und
Anne Garthe sich vorher nicht kannten,
war in diesem Fall kein Problem, weil die
beteiligten Künstler sehr eigenständig ar-

beiten. Die Frage des Assistenzbedarfs
müsste laut Sabine Garcia-Rios jedoch ge-
nerell sehr individuell geplant werden.
Im Bezug auf das langfristige Ziel, die Ein-
richtung von ausgelagerten Atelierplätzen,
stellten beide Kooperationspartner fest,
dass sie solche Arbeitsplätze in den Struk-
turen des Gängeviertels nur mit einer Be-
gleitung wie hier durch Anne Garthe bzw.
Sebastian Fuchs und Julian Fricke für um-
setzbar halten.

Am Workshop konnten aus organisatori-
schen bzw. ressourcenbezogenen Grün-
den nur Künstler teilnehmen, die nicht auf
einen Fahrdienst oder Assistenz z.B. im Be-
reich Pflege angewiesen sind. In der Aus-
wertung wurde sowohl von den Künstlern,
als auch der Mitarbeiterin des Ateliers Frei-
stil deutlich gemacht, dass sie dies schade
fänden. Sie würden sich für alle Interessier-
ten wünschen, an solchen Angeboten teil-
nehmen zu können. Dennoch sei es gut
gewesen, überhaupt mit der Zusammen-
arbeit begonnen zu haben.

Die Auswertung basiert aus Gesprächen mit:

· Sebastian Fuchs (Künstler, Gängeviertel e.V.)
· Julia do Rosario Fortes (Künstlerin, Atelier Freistil)
· Martin Kraft (Künstler, Atelier Freistil)
· Olaf März (Künstler, Atelier Freistil)
· Sabine Garcia-Rios (Mitarbeiterin, Atelier Freistil)
· Anne Garthe (Assistentin, Studentin der angewandten  

Kulturwissenschaften, Universität Hildesheim)
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Sebastian Fuchs, Künstler, Gängeviertel e.V.
Kunst braucht vernünftige Rahmenbedingungen. Sowohl ökonomische als auch 
atmosphärische. Die Zeit mit den Freistil-Künstlerinnen war für alle eine tolle Erfahrung.

Olaf März, Künstler, Atelier Freistil
Wir müssen doch lernen, unsere Hemmschwellen loszuwerden. Berührungsängste. Und man

schafft das auch, das alles loszuwerden. Und damit baut man ja auch Brücken auf zu 
anderen ( . . . ) Wir haben jede Menge Anregungen bekommen, die man weitergeben kann.

Das regt ja dann andere wieder an. Das ist vergleichbar damit, wie man einen Stein zum 
Rollen bringt.

Julia Fortes und Olaf März, Künstler, Atelier Freistil
Julia Fortes: „Und gerne diese Workshops immer anbieten. Weil Menschen mit Behinderung
oder auch ohne möchten sich immer weiterbilden. Weil, wenn man sich nicht weiterbildet,
bleibt man“ -  Olaf März: „immer auf der Strecke. Und man soll nicht auf der Strecke bleiben.“ 

Martin Kraft, Künstler, Atelier Freistil
Ich würde mir wünschen, dass auch mal andere Leute mitmachen können. Nicht, weil ich zu
faul bin - ich könnte das die ganze Zeit machen. Aber ich glaube, es würde eigentlich jedem

hier im Atelier Freistil etwas bringen, so etwas zu machen. Weil das auch Bestätigung gibt
und weil man etwas hinkriegt, was man vielleicht erst 3, 4 Tage vorher gelernt hat.

Sabine Garcia-Rios, Mitarbeiterin, Atelier Freistil
Ich hatte mir erhofft, dass sich ein bißchen was von dem abgeguckt wird, wie Leute ohne 
eine Struktur wie in unserem Atelier frei künstlerisch arbeiten und wie sie mit ihrer Arbeit 
vorankommen. Und dass es dort einen Austausch über Kunst gibt. Dass sie einfach über die
Sachen, die sie machen, reden. Es war total schön zu sehen, dass die drei super selbstständig
dort gearbeitet haben und dass es geklappt hat. Ich war skeptisch vorher, ehrlich gesagt. 
Und ich hätte es vorher auch nicht sagen können, ob es klappt. Und da merke ich, man ist 
so ein bißchen betriebsblind geworden und denkt, ach, das geht alles gar nicht. 
Und es ging. Es ging gut.

Anne Garthe, Assistentin/ Studentin, Angewandte Kulturwissenschaften, Universität Hildesheim
Alleine, dass es das Bewusstsein gibt: es ist einfach möglich. Ich glaube, das ist so der größte
Effekt, dass man einfach mutiger sein kann, aus diesen Strukturen herauszukommen. Es hat

alles dafür gesprochen, dass es funktioniert, wenn man Sachen einfach mal verändert und
ausprobiert. Und vielleicht zeigt das nochmal, dass es jetzt gerade in so einer Experimentier-
phase sehr wichtig ist, das zu fördern, auch für einen längeren Zeitraum. Und dann kann es

sein, dass es irgendwann etabliert ist. Aber bis so etwas ins Laufen kommt, 
muss man erst einmal investieren.

Foto: Anne Garthe
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handlungsEmpfEhlungEn

Interessen im Atelier sammeln – auf dieser Basis Kooperationspartner suchen
Die Initiatoren einer solchen Zusammenarbeit sollten im Vorhinein herausfinden, welche
Interessen bei den Künstlern und den Fachkräften des Ateliers vorhanden sind und auf
dieser Basis nach passenden Kooperationspartnern suchen.

Gemeinsame Vorgespräche zwischen allen Beteiligten führen
Es ist hilfreich, wenn Vertreter der Kooperationspartner gemeinsam das konkrete Format
der Zusammenarbeit konzipieren und die weiteren Organisationsschritte planen. Dabei
sollte in den jeweiligen Teams beachtet werden, dass die Gesprächsergebnisse auch an
Mitarbeiter weitergegeben werden, die an den Vorbereitungstreffen nicht teilnehmen.

„Selbstverständlichkeiten“ in der eigenen Arbeit finden und besprechen
In diesen Gesprächen ist es hilfreich, wenn sich die Beteiligten auch über die Rahmen-
bedingungen und Strukturen ihrer jeweiligen Institution unterhalten und z. B. die fol-
genden Fragen klären: Welche Auswirkungen haben die Systeme und deren
Rahmenbedingungen auf die Zusammenarbeit ? Was ist für welchen Partner ganz
selbstverständlich – für den anderen aber vielleicht nicht? Was ist jeweils schwierig oder
leicht zu organisieren? Welche Aufgaben, die sich auf die Zusammenarbeit auswirken,
haben die Beteiligten ansonsten in ihrem Alltag?

Die eigenen Strukturen erklären
Dabei macht es Sinn, wenn sich die Gesprächspartner gegenseitig auch Hintergrund-
informationen zu dem jeweiligen System erläutern. Freie Kulturschaffende werden z. B.
das System einer WfbM vermutlich nur sehr grob kennen. Daher sollten grundlegende
und handlungsbestimmende Aspekte erklärt werden, etwa dass eine WfbM wirtschaft-
lich erfolgreich agieren muss. Auch in Kulturinstitutionen gibt es solche Faktoren, die
dem Fachpersonal aus dem WfbM-System nicht unbedingt geläufig sind. Diese Aspekte
im gemeinsamen Austausch zu identifizieren und zu besprechen, vermeidet Missver-
ständnisse und schafft eine solide Planungsgrundlage.

Offene Kommunikation über gegenseitige Erwartungen und finanzielle Bedingungen
Es ist empfehlenswert, dass die Kooperationspartner sich offen über die gegenseitigen
Erwartungen an das Projekt und die jeweilige Mitarbeit austauschen. Insbesondere 
finanzielle Absprachen sollten möglichst genau und konkret getroffen werden. Es
könnte z. B. sein, dass der Umgang mit finanziellen Aspekten oder mit Arbeitszeit in 
den beiden Systemen unterschiedlich gehandhabt wird.

Genug Zeit für Workshops einplanen
Man sollte genügend Zeit für die gemeinsame Arbeit einplanen, damit die Beteiligten
sich zunächst kennen lernen und dann Arbeitsprozesse initiiert und zu einem Abschluss
geführt werden können. Außerdem braucht es Zeit, um die komplexen Organisations-
strukturen in einer WfbM zu verändern und in einem eventuell relativ offenen System,
wie im Fallbeispiel das Gängeviertel, neue Strukturen und Kontakte zwischen den 
Akteuren nachhaltig zu etablieren.
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Ziele klar definieren - Konzeption und Zeitplanung darauf abstimmen
Die Ziele für die Konzeption sollten vorab gemeinsam klar definiert und das Format 
sollte daraufhin abgestimmt werden. Dies betrifft vor allem eine realistische Zeitplanung
im Bezug auf die Neuordnung von institutionellen Strukturen.
Sofern eine langfristige Zusammenarbeit angestrebt wird, kann es sinnvoll sein, von
vornherein mehrere Workshop-Phasen anzudenken, um die Kooperation zu etablieren.
Eine intensive Startphase trägt dazu bei, dass Kontakte zunächst aufgebaut werden 
können, auf deren Basis die Zusammenarbeit sich festigen und leichter verselbst-
ständigen kann.

Besuch beim Kooperationspartner - Vorbereitung vor Ort
Ein Besuch der Teilnehmenden mit Behinderung vor Beginn des Workshops in der 
eventuell noch unbekannten Institution ist hilfreich. Dadurch können sie einen Eindruck
der Örtlichkeiten verschaffen, die Beteiligten vor Ort kennen lernen und so besser 
einschätzen, wie das Projekt konkret verlaufen könnte.

Auf ein Ziel hin arbeiten
Es hat sich bewährt, im Workshop auf ein gemeinsames Ziel hinzuarbeiten. Dies könnte
z. B. eine Ausstellung, aber auch eine kleine Dokumentation sein. Das Ziel sollte  der
vorhandenen Zeit angemessen sein, und die Arbeitsprozesse im Workshop nicht zu stark
unter Druck setzen. Ein solches Ziel kann zu Beginn der Arbeitsphase mit den Beteiligten
entwickelt oder schon bei der Konzeption anhand einer konkreten Veranstaltung 
geplant werden.

Workshop-Präsentation mit bestehenden Veranstaltungen verbinden
Es bietet sich an, die Workshop-Präsentation mit einer Veranstaltung zu verbinden, die 
in der Kulturinstitution ohnehin stattfindet. So können mit einem meist geringeren 
Organisationsaufwand ein größeres Publikum erreicht und eine weitere Gelegenheit für
die Teilnehmenden geschaffen werden, Kontakte zu knüpfen. Der Austausch zwischen
Kunstschaffenden mit und ohne Behinderung kann intensiviert werden, indem Künstler
mit Behinderung organisatorische Aufgaben, etwa Thekendienste, übernehmen.

Wechselseitiger Wissenstransfer
Mit dem wechselseitigen Austausch von Fähigkeiten zwischen Künstlern mit und ohne
Behinderung kann die Zusammenarbeit auf Augenhöhe gestärkt werden.
Die Phase des Kennenlernens kann von der Workshopleitung genutzt werden, um be-
sondere Fähigkeiten der Beteiligten zu ermitteln und diese im weiteren Verlauf wieder
aufgreifen.

Kooperationen pflegen und Übergänge schaffen
Kontakte, die sich in einer Startphase zwischen den Beteiligten und Institutionen ent- 
wickelt haben, müssen im Anschluss bewusst gepflegt werden. Es sollten Übergänge 
geschaffen werden, damit das Erreichte bestehen bleiben und sich die Kooperation
langfristig etablieren können. Dabei ist es zielführend, im Gespräch mit allen Beteiligten
mögliche Hemmnisse, wie etwa einen Teilnehmerbeitrag, für eine Fortsetzung zu 
identifizieren und Lösungen hierfür zu entwickeln. 
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Ziele klar definieren - Konzeption und Zeitplanung darauf abstimmen
Die Ziele für die Konzeption sollten vorab gemeinsam klar definiert und das Format 
sollte daraufhin abgestimmt werden. Dies betrifft vor allem eine realistische Zeitplanung
im Bezug auf die Neuordnung von institutionellen Strukturen.
Sofern eine langfristige Zusammenarbeit angestrebt wird, kann es sinnvoll sein, von
vornherein mehrere Workshop-Phasen anzudenken, um die Kooperation zu etablieren.
Eine intensive Startphase trägt dazu bei, dass Kontakte zunächst aufgebaut werden 
können, auf deren Basis die Zusammenarbeit sich festigen und leichter verselbst-
ständigen kann.

Besuch beim Kooperationspartner - Vorbereitung vor Ort
Ein Besuch der Teilnehmenden mit Behinderung vor Beginn des Workshops in der 
eventuell noch unbekannten Institution ist hilfreich. Dadurch können sie einen Eindruck
der Örtlichkeiten verschaffen, die Beteiligten vor Ort kennen lernen und so besser 
einschätzen, wie das Projekt konkret verlaufen könnte.

Auf ein Ziel hin arbeiten
Es hat sich bewährt, im Workshop auf ein gemeinsames Ziel hinzuarbeiten. Dies könnte
z. B. eine Ausstellung, aber auch eine kleine Dokumentation sein. Das Ziel sollte  der
vorhandenen Zeit angemessen sein, und die Arbeitsprozesse im Workshop nicht zu stark
unter Druck setzen. Ein solches Ziel kann zu Beginn der Arbeitsphase mit den Beteiligten
entwickelt oder schon bei der Konzeption anhand einer konkreten Veranstaltung 
geplant werden.

Workshop-Präsentation mit bestehenden Veranstaltungen verbinden
Es bietet sich an, die Workshop-Präsentation mit einer Veranstaltung zu verbinden, die 
in der Kulturinstitution ohnehin stattfindet. So können mit einem meist geringeren 
Organisationsaufwand ein größeres Publikum erreicht und eine weitere Gelegenheit für
die Teilnehmenden geschaffen werden, Kontakte zu knüpfen. Der Austausch zwischen
Kunstschaffenden mit und ohne Behinderung kann intensiviert werden, indem Künstler
mit Behinderung organisatorische Aufgaben, etwa Thekendienste, übernehmen.

Wechselseitiger Wissenstransfer
Mit dem wechselseitigen Austausch von Fähigkeiten zwischen Künstlern mit und ohne
Behinderung kann die Zusammenarbeit auf Augenhöhe gestärkt werden.
Die Phase des Kennenlernens kann von der Workshopleitung genutzt werden, um be-
sondere Fähigkeiten der Beteiligten zu ermitteln und diese im weiteren Verlauf wieder
aufgreifen.

Kooperationen pflegen und Übergänge schaffen
Kontakte, die sich in einer Startphase zwischen den Beteiligten und Institutionen ent- 
wickelt haben, müssen im Anschluss bewusst gepflegt werden. Es sollten Übergänge 
geschaffen werden, damit das Erreichte bestehen bleiben und sich die Kooperation
langfristig etablieren können. Dabei ist es zielführend, im Gespräch mit allen Beteiligten
mögliche Hemmnisse, wie etwa einen Teilnehmerbeitrag, für eine Fortsetzung zu 
identifizieren und Lösungen hierfür zu entwickeln. 

Interessen im Atelier sammeln – auf dieser Basis Kooperationspartner suchen
Die Initiatoren einer solchen Zusammenarbeit sollten im Vorhinein herausfinden, welche
Interessen bei den Künstlern und den Fachkräften des Ateliers vorhanden sind und auf
dieser Basis nach passenden Kooperationspartnern suchen.

Gemeinsame Vorgespräche zwischen allen Beteiligten führen
Es ist hilfreich, wenn Vertreter der Kooperationspartner gemeinsam das konkrete Format
der Zusammenarbeit konzipieren und die weiteren Organisationsschritte planen. Dabei
sollte in den jeweiligen Teams beachtet werden, dass die Gesprächsergebnisse auch an
Mitarbeiter weitergegeben werden, die an den Vorbereitungstreffen nicht teilnehmen.

„Selbstverständlichkeiten“ in der eigenen Arbeit finden und besprechen
In diesen Gesprächen ist es hilfreich, wenn sich die Beteiligten auch über die Rahmen-
bedingungen und Strukturen ihrer jeweiligen Institution unterhalten und z. B. die fol-
genden Fragen klären: Welche Auswirkungen haben die Systeme und deren
Rahmenbedingungen auf die Zusammenarbeit ? Was ist für welchen Partner ganz
selbstverständlich – für den anderen aber vielleicht nicht? Was ist jeweils schwierig oder
leicht zu organisieren? Welche Aufgaben, die sich auf die Zusammenarbeit auswirken,
haben die Beteiligten ansonsten in ihrem Alltag?

Die eigenen Strukturen erklären
Dabei macht es Sinn, wenn sich die Gesprächspartner gegenseitig auch Hintergrund-
informationen zu dem jeweiligen System erläutern. Freie Kulturschaffende werden z. B.
das System einer WfbM vermutlich nur sehr grob kennen. Daher sollten grundlegende
und handlungsbestimmende Aspekte erklärt werden, etwa dass eine WfbM wirtschaft-
lich erfolgreich agieren muss. Auch in Kulturinstitutionen gibt es solche Faktoren, die
dem Fachpersonal aus dem WfbM-System nicht unbedingt geläufig sind. Diese Aspekte
im gemeinsamen Austausch zu identifizieren und zu besprechen, vermeidet Missver-
ständnisse und schafft eine solide Planungsgrundlage.

Offene Kommunikation über gegenseitige Erwartungen und finanzielle Bedingungen
Es ist empfehlenswert, dass die Kooperationspartner sich offen über die gegenseitigen
Erwartungen an das Projekt und die jeweilige Mitarbeit austauschen. Insbesondere 
finanzielle Absprachen sollten möglichst genau und konkret getroffen werden. Es
könnte z. B. sein, dass der Umgang mit finanziellen Aspekten oder mit Arbeitszeit in 
den beiden Systemen unterschiedlich gehandhabt wird.

Genug Zeit für Workshops einplanen
Man sollte genügend Zeit für die gemeinsame Arbeit einplanen, damit die Beteiligten
sich zunächst kennen lernen und dann Arbeitsprozesse initiiert und zu einem Abschluss
geführt werden können. Außerdem braucht es Zeit, um die komplexen Organisations-
strukturen in einer WfbM zu verändern und in einem eventuell relativ offenen System,
wie im Fallbeispiel das Gängeviertel, neue Strukturen und Kontakte zwischen den 
Akteuren nachhaltig zu etablieren.

handlungsEmpfEhlungEn
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barnEr 16 ist ein inklusives und interdisziplinäres Künstlernetzwerk von circa
100 festen und freien Kulturschaffenden mit und ohne Behinderung. 
Ausführliche Beschreibung siehe Seite 91.

www.barner16.de   www.alsterarbeit.de

Die hiphop acadEmY hamburg
ist ein deutschlandweit einzigartiges Non-
Profit Projekt für Jugendliche zwischen 13-
25 Jahren. Sie bietet seit 2007 ein
kostenloses Trainingsprogramm in allen re-
levanten Sparten der HipHop Kultur: Break-
dance, Graffiti, DJing, Rap, Beatbox,
Producing, Gesang und Newstyle-Dance.
Jugendliche aus ganz Hamburg können je-
derzeit in die Kurse einsteigen und erhalten
eine individuelle Förderung. Das Beginner-
Level bietet Trainings für Einsteiger, die von
Profis erste Schritte lernen wollen. Das Ad-
vanced-Level 2 fördert gezielt Talente, die
sich schon spezialisiert haben und ihre Fä-
higkeiten auf einem fortgeschrittenen Ni-
veau weiter professionalisieren wollen. Mit
der Masterclass als dritte Ausbildungsstufe
vervollständigt die HipHop Academy die
Professionalisierung der herangebildeten
Künstler in intensiven Spezialkursen.

www.hiphopacademy-hamburg.de

+
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human bEatbox-
fortbildung 
an dEr 
hiphop acadEmY

Zu Beginn stand ein Workshop zum Thema Beatbox, den Guido Höper, Trainer der HipHop
Academy, an vier Terminen bei barner 16 vor Ort durchführte. Seit Januar 2017 nimmt Siya-
vash Gharibi, Musiker in der Band Station 17, an den regulären Beatbox-Kursen an der Hip-
Hop Academy teil und stieg sofort in das „Advanced-Level 2“ für Fortgeschrittene ein.

fallbEispiEl artplus

„Ich möchte die Chance haben, mehr
zu wissen und mehr zu lernen.  

Weil ich besser werden will und 
weil ich auch mal einen haben will, 

der mir das zeigt. “         

Siyavash Gharibi

Foto: 17motion
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ergebnisse des vergangenen Monats prä-
sentieren.

Insbesondere für die relativ lange Fahrt
von Altona zum Kulturpalast Billstedt, dem
Sitz der HipHop Academy, nimmt Siyavash
Gharibi eine Assistenz in Anspruch und
wird von Josefine Schwenke, FSJKlerin
(Freiwilliges Soziales Jahr Kultur) von bar-
ner 16, begleitet.
Sowohl für Siyvash Gharibi, als auch für Jo-
sefine Schwenke gilt der Aufenthalt in der
HipHop Academy als Arbeitszeit und wird
mit der Wochenarbeitszeit verrechnet.
Die Teilnahme an den Angeboten der Hip-
Hop Academy ist kostenlos.
Die Honorarkosten für den Kick-off-Work-
shop bei barner 16 wurden über das ART-
plus-Projektbudget finanziert.

auswErtung
Auch bei diesem Projektteil von ARTplus
bestand die größte Hürde zu Beginn der
Kooperation zunächst in der Terminfin-
dung für einen Kick-off-Workshop. Da die
HipHop Academy eine sehr offen funktio-
nierende Institution ist, deren Angebote
zudem für die Teilnehmenden kostenlos
sind, war die Anbahnung der Zusammen-
arbeit auf formaler Ebene unkompliziert.
Auch zeigte sich, dass sich diese offene
Haltung und die große Wichtigkeit der
Werte Respekt und Toleranz in der HipHop
Academy spürbar auf die allgemeine At-
mosphäre dort auswirken. Diese erleich-
terte eine gute Einbindung von neuen
Teilnehmenden in den Kurs.

Gelungene Zusammenarbeit im 
Beatbox-Kurs
Die konkrete Zusammenarbeit wurde von
allen Beteiligten sowohl im Workshop als
auch im regelmäßigen Kurs als sehr positiv
empfunden. Auch erlebten sie den persön-

vErlauf
In Vorgesprächen zwischen EUCREA und
barner 16 wurde zunächst ermittelt, für
welche Kursangebote der HipHop Aca-
demy sich die Musiker besonders interes-
sieren. Dabei wurde der Bereich Beatbox,
eine im HipHop entwickelte spezielle Form
der Vocal Percussion, ausgewählt.
Um einen ersten Kontakt zwischen den
beiden Institutionen herzustellen, begann
die Kooperation zwischen barner 16 und
der HipHop Academy zunächst mit einem
eigens durchgeführten Kick-off-Workshop
zum Thema Beatbox in den Räumen von
barner 16. So konnten an dem Workshop
alle Interessierten von barner 16 unkompli-
ziert teilnehmen, Guido Höper, Beatbox-
Trainer der HipHop Academy, sowie seine
Inhalte und Methoden kennen lernen und
ein Interesse an der Thematik entwickeln.
Andererseits konnte Guido Höper sich ein
Bild von den verschiedenen Musikern von
barner 16 und der vielfältigen Arbeit des
Netzwerks machen.
Während des Workshops stellte sich he-
raus, dass vor allem Siyavash Gharibi, Band-
mitglied von Station 17 und ehemals im
Bereich Breakdance aktiv, ein besonderes
Interesse daran hatte, sich vertiefend mit
dem Thema Beatbox zu beschäftigen.
Nach der unkomplizierten Anmeldung bei
der HipHop Academy konnte Siyavash
Gharibi „Level 1“ überspringen und sofort
in das „Advanced-Level 2“ für Fortgeschrit-
tene einsteigen. Seit Januar 2017 besucht
er nun einmal wöchentlich am frühen
Abend den regulären Beatbox-Kurs von
Guido Höper an der HipHop Academy in
Hamburg-Billstedt, an dem außer ihm
noch drei weitere Jugendliche teilnehmen.
Einmal im Monat findet die so genannte
„Konferenz“ statt, bei der alle Teilnehmen-
den der HipHop Academy zusammenkom-
men und sich gegenseitig die Arbeits-
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hier ein erneuter Workshop in Kooperation
von HipHop Academy und barner 16 denk-
bar, in dem an der Verknüpfung der beiden
künstlerischen Ansätze gearbeitet wird.
Um das Üben im Alltag zu erleichtern, ar-
beiteten Siyavash Gharibi und Josefine
Schwenke zum Zeitpunkt der Auswertung
an einer Vorgehensweise, die Kursinhalte
per Handyvideo jederzeit so verfügbar zu
machen, dass Siayavash Gharibi anhand
der Videos bei barner 16 und privat üben
kann.

Beginn der Kooperation mit 
einem Workshop bei barner 16
Sehr positiv wurde der zu Beginn gesetzte
Kick-off-Workshop in den Räumen von bar-
ner 16 eingeschätzt: Zum einen konnte
dieser unkompliziert von den Musikern be-
sucht und ein guter Austausch mit dem
Trainer Guido Höper konnte initiiert wer-
den. Zum anderen konnten Guido Höper
und Siyavash Gharibi sich so bereits ken-
nen lernen, wodurch der Schritt in das re-
gelmäßige Kursangebot an der HipHop
Academy entspannt gelingen konnte.

Siyavash Gharibi bewertete die Begleitung
durch Josefine Schwenke, FSJKlerin bei
barner 16, insbesondere für die Orientie-
rung auf dem relativ langen Bahnweg, als
sehr wichtig. Diese Einschätzung wurde
von den Fachkräften von barner 16 geteilt.

Die Auswertung basiert auf Interviews mit:

· Siyavash Gharibi (Musiker, barner 16)
· Guido Höper (Beatbox-Trainer, HipHop Academy)
· Kai Boysen (Betriebsstättenleiter, barner 16)
· Jochen Schindlbeck (Stellvertretender Geschäfts-

führer, HipHop Academy)
· Stella Edler (Teamleitung, barner 16)
· Josefine Schwenke (Freiwilliges Soziales Jahr Kultur, 

barner 16)

lichen Austausch zwischen Siyavash Gha-
ribi und den Teilnehmern aus dem beste-
henden Kurs als sehr gelungen. Die
schnelle und gute Entwicklung der gegen-
seitigen Akzeptanz hob auch die Ge-
schäftsführung der HipHop Academy als
positive Überraschung besonders hervor.

Berücksichtigung individueller 
Interessen im Arbeitsalltag
Die Kooperation mit einer so spezialisier-
ten Institution wie der HipHop Academy
ermöglichte die Berücksichtigung von sehr
individuellen Interessen. Diese können bei
barner 16 nicht immer aufgegriffen wer-
den, da die Werkstatt-Struktur vorrangig
auf das Arbeiten in Gruppen ausgelegt ist.
Allerdings brachte die Teilnahme von nur
einer Person an einer Fortbildung zu einem
spezifischen Thema, das ansonsten nicht
Teil des Arbeitsalltags ist, auch Schwierig-
keiten mit sich:
So wünschte sich Siyavash Gharibi auch
bei barner 16 mehr Austausch über die In-
halte aus dem Beatbox-Kurs sowie eine
stärkere Einbindung des Themas in seinen
Berufsalltag. Daher hätte er bevorzugt, die
Kurse wenigstens zu zweit zu besuchen,
obwohl er dies für die eigentliche Teil-
nahme vor Ort nicht unbedingt für not-
wendig gehalten hätte. Auch die befragten
Mitarbeiter von barner 16 empfanden es
als schwierig, das Üben der erlernten Tech-
niken in den Alltag zu integrieren. Die Ein-
beziehung der neuen Fähigkeiten in
künstlerische Produktionen konnte eben-
falls noch nicht vollständig gelingen, da
am Transfer in die künstlerischen Formate
der barner 16 gezielt gearbeitet werden
muss. Eventuell müssten auch ganz neue
Projekte innerhalb von barner 16 entwi-
ckelt werden, weil sich nicht jedes neue
Thema sinnvoll in die vorhandenen Band-
konzepte einfügen lässt. Theoretisch wäre



pErspEktivE
Siyavash Gharibi wird weiter am regelmäßigen Kursangebot der HipHop Academy teil-
nehmen. Außerdem arbeiten barner 16 und die HipHop Academy zum Zeitpunkt der
Veröffentlichung daran, die Kooperation zu verstetigen. Das Angebot der HipHop 
Academy soll für Nachwuchsmusiker von barner 16 im Rahmen ihrer beruflichen 
Qualifizierung, welche mit der Maßnahmeform „Berufsbildungsbereich“ organisiert
wird, geöffnet werden. Dieser dauert in der Regel 24 Monate und dient meist dem 
Einstieg in die Beschäftigung in einer WfbM.
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Siyavash Gharibi, Musiker bei barner 16
Das war eine Premiere für mich. Dass Guido mich DAHIN einlädt, damit hätte ich nicht
gerechnet. Ich hätte mir das auch schon vorher gewünscht. Aber gerechnet hätte ich
damit nicht. Ich muss ganz ehrlich sagen, ich bin sehr stolz darauf. Es geht gut, ja. Es ist
aber auch nicht einfach. Aber ich krieg` das schon hin, wenn ich zuhöre und zuhöre,
dann kriege ich das hin. Die einfachen Sachen hab ich hingekriegt. Aber dann ging es
immer ein Level schwieriger. Da musste ich erst mal zuhören. Und überlegen, mit 
welcher Tonart mache ich diesen Beat mit meinem Mund. Damit das so sauber klingt.
Am Anfang fand ich das kompliziert. Aber nach und nach kam ich mit.

Kai Boysen, Betriebsstättenleiter barner 16
Ganz klar war unsere Hoffnung, dass die Menschen in diesen Maßnahmen mehr lernen
und hinterher mit diesem Erlernten auch etwas anfangen können. Ganz konkret: Nach
zwei, drei Monaten Hip Hop Academy habe ich Siyavash Sachen machen hören, die er

vorher nicht konnte, die mich total begeistert haben. Und mir wurde gesagt: Das ist das
Ergebnis der HipHop Academy. Das heißt, da ist etwas vermittelt worden, was wir hier

im Hause nicht vermitteln konnten. Es ist auch die Anregung. Weiterführen müssen wir
es ja sowieso hier. Das Erlernte darf ja nicht wieder verloren gehen, sondern es muss ja
etwas damit gemacht werden. An dem Punkt sind wir zwar noch nicht, aber wir erhof-

fen uns natürlich zukünftig einen qualitativ höheren Output an künstlerischer Arbeit.

Guido Höper, Beatbox Trainer, HipHop Academy
Ich war noch ein bißchen positiver überrascht, weil dadurch, dass ich keine Erwartun-
gen hatte, so total von den Jungs hier und der Stimmung geflasht war. Mir hat das 
richtig viel Spaß gemacht, ich fand, es hat insgesamt total gut funktioniert. Es lief 
verblüffend reibungslos. Ich kann mir vorstellen, dass Leute die noch nicht mit 
Menschen mit Behinderung gearbeitet haben, ein ganz anderes Bild haben, was sie 
erwartet. Ich glaube, es wäre gar nicht so verkehrt, den Leuten zu sagen: Hey, das sind
wirklich Musiker, die haben es auch drauf. Und man kann richtig arbeiten. Dass sich da
die Leute drauf einstellen können und nicht irgendwie so Hemmungen oder auch ein
komisches Gefühl haben. Dass man da auch schon mal im Vorfeld klar sagt, hey, die
machen das schon länger und sind cool drauf.

Offene Institutionen sind „einfache“ Kooperationspartner
Institutionen mit einer offenen Grundhaltung, die sich z. B. in kostenlosen Angeboten 
oder einem wertschätzenden Umgang mit Vielfalt äußert, bieten sich für Kooperationen 
oder die Einbindung von Künstlern mit Behinderung an. Dort gelingen Formalitäten 
oftmals unkompliziert und die offene Atmosphäre erleichtert außerdem die Einbindung 
von neuen Teilnehmenden.

Direkte Kommunikation herstellen
Hilfreich ist es, vor Beginn der Kooperation einen direkten Kontakt zwischen allen aktiv Be-
teiligten herzustellen und sich nicht nur auf der Leitungsebene auszutauschen. So kann z.B.
der Trainer Fragen zu den Teilnehmenden stellen und erste Informationen über die Arbeit 
der Künstlergruppe von Menschen mit Behinderung (nachfolgend Künstlergruppe) erhalten.
Und inhaltliche sowie organisatorische Absprachen können einfacher getroffen werden.

Kick-off-Workshops vor Ort
Bei einem Workshop im gewohnten Arbeitsumfeld der Musiker mit Behinderung können 
sich externe Trainer und Musiker unkompliziert kennenlernen. Außerdem können die 
Musiker einen Einblick in das neue Angebot erhalten sowie Interesse an den Inhalten 
entwickeln. Zudem hat der Trainer so die Möglichkeit, sich ein konkretes Bild vom 
Arbeitsalltag der Musiker und von den Strukturen ihres Arbeitsplatzes zu machen. Hier 
können sofort weitere Kooperationsschritte im direkten Gespräch von dem Trainer und 
den Mitarbeitern der Künstlergruppe geplant werden. Das Kennenlernen in gewohnter 
Umgebung bietet dann eine Sicherheit für die Musiker mit Behinderung, den Schritt an 
die externe Institution ohne Aufregung zu gehen.

Praxisorientierte Vermittlungskonzepte funktionieren gut
Eine praxisorientierte Grundausrichtung und die Vermittlungsform „Vor- und Nachmachen“
haben sich bewährt.

Assistenz gezielt aussuchen
Idealerweise sollte eine Assistenzperson gefunden werden, die vom Alter und ihren Interes-
sen zum Kurs passt. Der Künstler mit Behinderung sollte die Assistenzperson mit auswählen.

Kurse gemeinsam starten
Wenn Kursinhalte aufeinander aufbauen oder die Entwicklung eines Gruppengefühls in 
besonderem Maße für die künstlerische Arbeit notwendig ist, ist es sinnvoll, gemeinsam 
zu beginnen. Bei flexibleren Konzepten ist auch ein Einstieg in laufende Kurse möglich.

Über die Nachbereitung und die Anwendung des Gelernten im beruflichen 
Alltag nachdenken
Gerade wenn einzelne Künstler an externen Fortbildungen zu spezifischen Themen teil-
nehmen, die im Repertoire der Künstlergruppe sonst nicht vorkommen, ist es notwendig,
einen gezielten Plan für den Transfer in den Alltag zu entwickeln. Dabei können z. B. ein-
fache Smartphone-Videos von Kursinhalten genutzt werden, mit denen im Alltag geübt 
werden kann. Unter Umständen ist es jedoch sinnvoll, zu zweit an externen Kursen 
teilzunehmen, damit sich die Musiker auch im Alltag über diese austauschen können.

handlungsEmpfEhlungEn
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Im Januar 2017 fand im Klabauter Theater unter der Leitung von Dorothee de Place ein
zweitägiger Workshop zum Thema kollektive Stückentwicklung statt, an dem Regie- und
Dramaturgie-Studierende der Theaterakademie sowie Mitglieder des Klabauter Ensembles
teilnahmen. Der Workshop konnte von den Studierenden als reguläres Seminar belegt
werden.
Zum Zeitpunkt der Veröffentlichung sind EUCREA, die Theaterakademie und das Klabauter
Theater im Gespräch darüber, wie das Thema Inklusion mit dem Studium an der Theater-
akademie zukünftig verknüpft werden könnte.

sEminar dEr 
thEatErakadEmiE im
klabautEr thEatEr  

fallbEispiEl artplus

„Ich finde, 
zusammen arbeiten ist 
dermaßen inkludierend, 
und dann stellt sich 
sowieso automatisch 
eine Normalität ein.“

Dominique Enz

Das klabautEr thEatEr ist ein Ensemble von 12 Menschen mit Behinde-
rung, die hauptberuflich als Schauspieler arbeiten. Seit 2006 betreibt das Theater eine
eigene Spielstätte. 2015 übernahm Dorothee de Place die künstlerische Leitung des
Theaters. Das Ensemble entwickelt eigene Stücke oder bearbeitet klassische sowie
zeitgenössische Texte neu – sowohl in Eigenregie, als auch in Kooperation mit externen
Regisseuren und Künstlern. Daneben bietet das Theater Workshops an, z. B. für Schul-
klassen und ist Kooperationspartner im TUSCH Programm (Theater und Schule).
Das Klabauter Theater wird in Zusammenarbeit eines Fördervereins mit der Evangeli-
schen Stiftung „Das Rauhe Haus“ getragen und gehört dort zum Stiftungsbereich Teil-
habe mit Assistenz. Die Arbeitsplätze der Menschen mit Behinderung werden im
Rahmen der „Individuellen Arbeitsbegleitung“ (IAB) organisiert. Mit der IAB bietet das
Rauhe Haus in verschiedenen Arbeitsfeldern Arbeits- und Beschäftigungsmöglichkei-
ten als Alternative zu einer Beschäftigung in einer Werkstatt für Menschen mit Behin-
derung (WfbM). 

www.theater-klabauter.de   www.rauheshaus.de

Die thEatErakadEmiE ist Bestandteil
der Hochschule für Musik und Theater Hamburg
(HFMT) und gemeinsames Dach der Bachelor-
bzw. Master-Studiengänge: Regie (Schauspiel /
Musiktheater), Dramaturgie, Schauspiel, Gesang,
Oper und Liedgestaltung. Die Hamburger
Staatstheater (Deutsches Schauspielhaus, Thalia
Theater und Staatsoper) sowie Kampnagel, das
Schauspiel Kiel und das Hamburger St. Pauli
Theater sind Kooperationspartner. Die Theater
und ihre Mitarbeiter werden systematisch an der
Ausbildung beteiligt, viele Dozenten der Akade-
mie kommen aus der Praxis.
Die Theaterakademie Hamburg bildet nicht nur
aus, sondern zeigt sich auch mit ihren künstleri-
schen Produktionen. Studienprojekte und Ab-
schlussarbeiten, Schauspiel- wie Opernproduk-
tionen finden auf Bühnen der Kooperationspart-
ner und nicht zuletzt im Forum der Hochschule
statt. 

www.hfmt-hamburg.de/studiengaenge

+

Foto: 17motion
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drei Kleingruppen gearbeitet. Auch diese
Ergebnisse wurden gegenseitig vorgestellt
und reflektiert. In den etwa 15-minütigen
Präsentationen wurden neben der Bühne
und dem Zuschauerraum auch die Empore
oder der Backstagebereich als Spielfläche
genutzt. Teilweise wurden die anderen
Teilnehmenden als Publikum interaktiv mit
einbezogen, und es wurde eher performa-
tiv gearbeitet. Teilweise gab es auch eine
klare Narration, also eine Geschichte, die in
der kleinen Szene erzählt wurde.
Der Workshop endete mit einem gemein-
samen Abschlussgespräch.

Dorothee de Place und die Schauspieler
führten den Workshop in ihrer Arbeitszeit
durch. Bei technischen Belangen unter-
stützte Tina Erösova, die im Klabauter
Theater für Bühne, Kostüm und Requisite
zuständig ist, den Workshop.

auswErtung
Den gemeinsamen Austausch und die Zu-
sammenarbeit auf der zwischenmenschli-
chen Ebene beschrieben die Teilnehmen-
den aus dem Klabauter Theater und der
Theaterakademie als unkompliziert und in-
spirierend. Die Studierenden hielten auch
die offene und herzliche Atmosphäre, mit
der sie im Klabauter Theater empfangen
worden waren, für besonders bemerkens-
wert.
Eventuelle Vorbehalte auf beiden Seiten
relativierten sich schnell aufgrund der
guten Begegnungen, sodass Berührungs-
ängste abgebaut werden konnten. Außer-
dem bekundeten alle Teilnehmenden des
Workshops im Interview Interesse daran,
noch einmal miteinander zu arbeiten. Hier-
für müssten allerdings Formen gefunden
werden, die sowohl mit den Strukturen der
Theaterakademie, als auch denen des Kla-
bauter Theaters in Einklang zu bringen

vErlauf
Zunächst initiierte EUCREA Vorgespräche
mit Prof. Sabina Dhein und Dr. Susanne
Schlicher von der Theaterakademie sowie
Dorothee de Place, Leitung des Klabauter
Theaters. Ein gemeinsamer Workshop
wurde dabei als sinnvolles Format zur ers-
ten Kontaktaufnahme zwischen den Stu-
dierenden und dem Ensemble des Kla-
bauter Theaters vereinbart. Die Theater-
akademie nahm diesen in ihr Vorlesungs-
verzeichnis auf, sodass er von den
Studierenden als reguläres Seminar be-
sucht werden konnte.
Im Januar 2017 fand dieser zweitägige
Workshop zum Thema „kollektive Stück-
entwicklung“ in der Spielstätte des Klabau-
ter Theaters unter der Leitung von
Dorothee de Place statt. Teilnehmende
waren sieben Schauspieler und ein ehema-
liger Praktikant des Klabauter Theaters
sowie sechs Studierende aus den Studien-
gängen Regie und Dramaturgie. Den Ein-
stieg bildete nach der Vorstellungsrunde
eine Aufwärm-Einheit, um sich weiter ken-
nenzulernen und miteinander in Kontakt
zu kommen. Danach beschäftigten sich die
Teilnehmenden mit Objekten, die sie zum
Thema „Zeit beeinflussen – Zeit dehnen –
Zeit verknappen“ mitgebracht hatten. Zu-
nächst wurden mit diesen Requisiten
kleine Geschichten erzählt, indem sie
räumlich neu angeordnet und miteinander
in Beziehung gesetzt wurden. In Klein-
gruppen wurden dann ausgehend von den
mitgebrachten Objekten szenische An-
sätze entwickelt, die im Plenum vorgestellt
und besprochen wurden.
Der zweite Tag begann mit einem Reflexi-
onsgespräch des ersten Tages. Nach dem
Aufwärmen erstellte die Gesamtgruppe
zum Thema „Zeit & Moment“ eine Mind-
map – mit einer Auswahl der gesammelten
Begriffe wurde dann wieder szenisch in
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Als zentral wurde vor allem von Dorothee
de Place und den Studierenden hervorge-
hoben, dass der Workshop ein Thema hatte
und nicht ausschließlich unter dem Motto
„Begegnung“ stand. Die Beschäftigung mit
einem gemeinsamen Gegenstand hätte
den Einstieg in einen Arbeitsprozess auf
Augenhöhe deutlich vereinfacht. Ein Im-
puls der Studierenden war es, bei der Aus-
wahl des Themas sowie der Durchführung
des Workshops an der Expertise und den
Erfahrungen der Beteiligten anzuschlie-
ßen, also die Fähigkeiten in den Bereichen
Schauspiel, Regie und Dramaturgie für den
Workshop zu nutzen.

Aufgrund der begrenzten Zeit hätte ein Teil
der Studierenden es bevorzugt, innerhalb
der zwei Tage länger in derselben Klein-
gruppe und eher methoden- als ergebnis-
orientiert zu arbeiten. In den relativ kurzen
Gruppenphasen zu einem Ergebnis zu
kommen, das im Plenum vorgestellt und
diskutiert wurde, habe sie teilweise unter
Druck gesetzt. Dort hätten sie entweder
mehr Zeit oder eine konkrete Aufgaben-
stellung hilfreich gefunden. Auch Doro-
thee de Place plädierte in der Auswertung
dafür, insbesondere zum Beginn einer sol-
chen Zusammenarbeit nicht mit zu freien
Strukturen zu arbeiten und das gemein-
same Thema bzw. Ziel für alle klar zu defi-
nieren. Um die Seminarplanung passge-
nau durchführen zu können, wären für sie
zusätzliche Informationen über die Teil-
nehmenden, beispielsweise zu deren Vor-
erfahrungen, hilfreich gewesen. Diese
hätten z. B. in einem Vorbereitungstreffen
ausgetauscht werden können.

sind. Eine schon bestehende Möglichkeit
wäre, Schauspieler aus dem Klabauter
Theater in Studien- oder Abschlusspro-
jekte an der Theaterakademie einzubin-
den. In der Vergangenheit haben bereits in
einzelnen Projekten von Studierenden der
Theaterakademie z. B. Schauspieler mit Be-
hinderung aus dem Netzwerk barner 16
mitgewirkt.

Struktur und Thema des Workshops
Von der überwiegenden Mehrzahl der Be-
teiligten wurde der zweitägige Workshop
als zu kurz angesehen, weil die Zeit nur für
den Einstieg in einen gemeinsamen Ar-
beitsprozesses gereicht habe, nicht aber
für dessen Abschluss. Jedoch existierten
verschiedene Haltungen dazu, ob eine län-
gere Workshop-Phase am Stück oder meh-
rere getrennte Blöcke die bessere Wahl
gewesen wären. Ein Argument der Studie-
renden für die Aufteilung in Blöcke war,
dass man dazwischen Gedanken hätte ver-
tiefen, Gespräche führen oder sich weiter
hätte informieren können. Außerdem
wurde von ihnen angemerkt, dass ein ein-
zelner Termin schneller in Vergessenheit
geraten würde. Zudem würde die Zusam-
menarbeit mit den Schauspielern mit Be-
hinderung zu sehr als Besonderheit betont.
Mehrere Treffen könnten hingegen die
Selbstverständlichkeit der Kooperation er-
höhen. Von einem Teil der Schauspieler
mit Behinderung wurde als Argument für
eine kompakte Arbeitsphase angeführt,
dass durch die Unterbrechung Ideen ver-
loren gehen könnten. Alle Beteiligten
waren sich aber einig, dass im Falle einer
Wiederholung die Aufgabenstellung des
Workshops angepasst und klarer struktu-
riert werden müsste, sofern ein längerer
Zeitraum nicht eingerichtet werden
könnte.
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sprachen darüber, wie in der Gruppe z. B.
mit Nachfragen bei zu komplizierten For-
mulierungen umgegangen werden soll,
zur Transparenz bei allen Beteiligten bei-
tragen und die Selbstverständlichkeit im
Umgang miteinander fördern können.

Unterschiedliche Konzepte von 
Theater im Austausch 
Auf der inhaltlichen Ebene berichteten alle
Mitwirkenden davon, im Workshop neue
und interessante Erkenntnisse gewonnen
zu haben:
Die Schauspieler des Klabauter Theaters
sahen große Unterschiede zu sonstigen
Workshops, in denen sie häufig mit Thea-
ter-Laien zusammenarbeiten. Mit den Stu-
dierenden der Theater-Akademie sei ein
intensiver fachlicher Austausch entstan-
den, und sie hätten neue Impulse für ihre
künstlerische Praxis erhalten. Beispiels-
weise hätten sie andere Inszenierungsfor-
men oder Möglichkeiten, das Publikum im
Raum zu platzieren, kennen gelernt. Diese
Erfahrung teilte auch Dorothee de Place,
der in den Improvisationen der Schauspie-
ler während des Workshops einige neue
Facetten aufgefallen waren.

Die Studierenden empfanden die Ausei-
nandersetzung mit den verschiedenen Ar-
beitsansätzen und Verständnissen von
Theater als bereichernd. Im Unterschied zu
ihrer sonstigen Arbeit hätten sie z. B. Dinge
eher praktisch ausprobiert, anstatt sie zu-
nächst ausführlich zu durchdenken und zu
diskutieren. So wären Entscheidungen in
den Kleingruppen teilweise sehr schnell
getroffen worden. Dies habe zu unge-
wöhnlichen Ideen und Ergebnissen ge-
führt.
Diese Erfahrung wurde von den Studieren-
den als sehr inspirierend wahrgenommen.
Durch das Aufeinandertreffen der ver-

Beschreibung des Seminars im 
Vorlesungsverzeichnis
Im Ausschreibungstext des Seminars
wurde die Information, dass es sich beim
Klabauter Theater um ein Ensemble von
Schauspielern mit Behinderung handelt,
zwar erwähnt, allerdings bewusst nicht in
den Vordergrund gestellt. In der Auswer-
tung machten die Studierenden jedoch
deutlich, dass sie sich – unter der Prämisse
eines zusätzlichen inhaltlichen Themas –
auch für diesen Workshop angemeldet
hätten, wenn dies für sie deutlicher er-
kennbar gewesen wäre. Zum Einstieg hät-
ten sie es rückblickend interessant gefun-
den, z. B. in Form kurzer Videoausschnitte
einen Einblick in die Arbeit des Klabauter
Theaters zu erhalten, da ihnen diese bis
dahin unbekannt gewesen war.

Die Schauspieler des Klabauter Theaters
gaben an, kein größeres zusätzliches Infor-
mationsbedürfnis gehabt zu haben, da der
Workshop in der eigenen Spielstätte und
mit der eigenen Leitung durchgeführt wor-
den war. Es habe ihnen ausgereicht, zu wis-
sen, dass sie mit Studierenden von der
Theaterakademie zusammen arbeiten wür-
den. Außerdem habe es für sie kein Pro-
blem dargestellt, dass die Studierenden
vorab nicht umfassend über das Klabauter
Theater informiert gewesen waren.

Umgang mit Sprache in der 
Zusammenarbeit
Für die Studierenden war der Gebrauch
von Sprache in der Zusammenarbeit ein
wichtiges Thema, beispielsweise inwiefern
sie ihre gewohnte Art, sich über Theater zu
unterhalten, hätten verändern müssen.
Daher hätten sie auf einige Redebeiträge
verzichtet, da sie diese ihrer Meinung nach
nicht einfach genug hätten ausdrücken
können. Hier hätten zu Beginn offene Ab-
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daher das Angebot von ihnen gelobt, ein
solches Seminar zu belegen. So sei die
Möglichkeit geschaffen worden, in das
Thema „Inklusion im Theater“ einzusteigen,
Fragen dazu zu entwickeln und qualifizier-
ter darüber nachdenken zu können. Dabei
erachtete ein Teil der Teilnehmenden hier
sogar einen größeren Schwerpunkt als
durchaus sinnvoll. Interessierte Studie-
rende könnten sich dann tiefergehender
mit der Thematik beschäftigten, als dies
durch einen zweitägigen Workshop mög-
lich sei.

Auch die Schauspieler mit Behinderung
äußerten insgesamt ein großes Interesse
daran, sich weiterzubilden, neue Metho-
den auszuprobieren und erneut in Semi-
nar- oder Projektform mit Studierenden
zusammen zu arbeiten. Teilweise wurden
von ihnen auch konkrete berufliche Ziele
genannt, für die allerdings eine gezielte
Fortbildung notwendig sei.

Die Auswertung basiert auf Interviews mit:

· Dorothee de Place (Künstlerische Leitung 
Klabauter Theater)

· Sabrina Fries, Oliver Gerhard, Katrin Heins, 
Lars Pietzko, Marc-André Steffen, 
Agnes Wessalowski (Schauspieler, Klabauter Theater)

· Dominique Enz, Milena Fischer (Studenten Regie, 
Theaterakademie Hamburg)

· Leila Etheridge, Lena Mallmann, Saskia Ottis 
(Studentinnen Dramaturgie, Theaterakademie 
Hamburg)

pErspEktivE
Zum Zeitpunkt der Veröffentlichung sind
EUCREA, die Theaterakademie und das Kla-
bauter Theater im Gespräch darüber, wie
das Thema Inklusion mit dem Studium an
der Theaterakademie zukünftig verknüpft
werden könnte. Beispielsweise sind wei-
tere Workshops für das Wintersemester
2017/2018 in Planung.

schiedenen Arbeitsweisen hätte sich
zudem eine Gelegenheit ergeben, die ei-
genen Methoden zu hinterfragen. Beispiel-
weise wurde das Verhältnis von Diskus-
sionen und aktivem Tun während einer
Probe reflektiert.
Auch im Nachdenken über theaterbezo-
gene Themen und Fragestellungen habe
das Seminar zu neuen Erkenntnissen ge-
führt. Aus Sicht der Studierenden würde
der Fachdiskurs im Theaterbereich oftmals
entlang bestimmter Konventionen ge-
führt. Durch die Zusammenarbeit mit dem
Klabauter Theater hätten diese vermeint-
lich selbstverständlichen Normen noch
einmal aus einer anderen Perspektive be-
trachtet und grundlegender hinterfragt
werden können. Dies habe teilweise zu
einem vertieften Verständnis der eigenen
Position geführt. Es seien aber auch viele
neue Fragen aufgeworfen worden – teil-
weise allgemein, teilweise inklusionsspezi-
fisch.
Daher hätten sich die Studierenden eine
Nachbesprechung gewünscht, um diese
Fragen noch einmal im Bezug zu den ge-
machten Erfahrungen diskutieren und eine
theoretische Anbindung an ihr Studium
herstellen zu können.

Einbindung des Themas Inklusion 
ins Studium
Von den Studierenden wurde außerdem
festgestellt, dass es sehr sinnvoll sei, im
Rahmen ihres Studienplanes konkrete An-
lässe der Zusammenarbeit, etwa in Form
eines solchen Workshops, zu schaffen. Eine
Offenheit für das Thema und teilweise
sogar ein explizites Interesse daran wären
zwar im Vorhinein bei ihnen vorhanden
gewesen. Eine eigenständige Initiative in
diese Richtung, die dann außerhalb des
Kontextes Studium stattfinden müsse, sei
jedoch schwierig. Ganz allgemein wurde
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Den Workshop unter ein inhaltliches Thema stellen
Der Workshop sollte anhand eines inhaltlichen Themas, z. B. einer bestimmten Methode,
geplant werden und nicht ausschließlich der Begegnung von Menschen mit und ohne
Behinderung dienen. Die Beschäftigung mit einem gemeinsamen Gegenstand kann
eine Zusammenarbeit auf Augenhöhe unterstützen. Es ist hilfreich,  bei der Wahl des
Themas und in der konkreten Durchführung die verschiedenen Schwerpunkte der 
Beteiligten, hier z. B. Schauspiel – Regie – Dramaturgie, zu berücksichtigen. So können
die Teilnehmenden ihre Stärken in den Workshop einbringen und zu einem erfolgrei-
chen Ergebnis beitragen. Bei einem für alle neuem Thema macht es Sinn, eine umso 
klarere Struktur für das Seminar festzulegen.

Vorbereitungstreffen durchführen und ein Ziel für den Workshop definieren
Ein Vorbereitungstreffen – zumindest mit den Studierenden und der Workshopleitung –
ist ratsam. Dies eröffnet die Möglichkeit, sich bereits vorab kennen zu lernen und die 
eigenen Interessen im Bezug auf den Workshop zu äußern. Auf dieser Basis kann dann
das Thema für den Workshop präzisiert bzw.  ein gemeinsames Ziel definiert werden 
und die Workshopleitung kann die inhaltliche Vorbereitung darauf abstimmen.

Ausreichend Zeit oder klare Workshop-Struktur einplanen
Für einen kurzen, z. B. zweitätigen Workshop erscheint eine Struktur mit klaren 
Aufgabenstellungen sinnvoll. Wird ein eher offener Prozess angestrebt, empfiehlt sich
eine längere Dauer von mehreren Tagen, um zu einem zufriedenstellenden Ergebnis 
zu gelangen. Dabei kann sich die Aufteilung in mehrere Blöcke anbieten. In kürzeren 
Arbeitsphasen scheint es außerdem zielführend zu sein, eher prozess- anstatt 
ergebnisorientiert vorzugehen.

Die künstlerische Arbeit vorstellen
Da die Studierenden die künstlerische Arbeit der Schauspieler mit Behinderung 
eventuell nicht kennen, kann es Sinn machen, diese zu Beginn etwa in Form von 
kurzen Videoausschnitten vorzustellen.

Transparente Absprachen für den Umgang mit Sprache festlegen
Gerade wenn in der Gruppe Menschen mit und ohne Behinderung erstmals zusammen
arbeiten, kann es hilfreich sein, zu Beginn gemeinsam Absprachen zu treffen, wie mit
Sprache umgegangen werden soll. Beispielsweise kann thematisiert werden, wie die 
Beteiligten Nachfragen bei zu komplizierten Formulierungen handhaben möchten. 
Dies kann Unsicherheiten auf allen Seiten abbauen und eine ungezwungene Zusam-
menarbeit fördern. In diesem Zusammenhang bietet es sich auch an, weitere Themen 
zu besprechen, die zu Unsicherheiten führen können, wie das Anbieten von Hilfe-
stellungen oder das Äußern von Kritik.

Eine Nachbesprechung anbieten
Eine Nachbesprechung ist für alle Beteiligten hilfreich, um die praktischen Erfahrungen
zu reflektieren und zu besprechen. Für Studierende kann zudem die theoretische 
Anbindung an das Studium gefördert werden. Außerdem können dabei zukünftige 
Kooperationsmöglichkeiten entwickelt und ggf. konkret vereinbart werden. 

handlungsEmpfEhlungEn
Milena Fischer, Studentin Regie, Theaterakademie Hamburg
Ich finde diesen Workshop einen guten Aspekt im Studium. Und ich fänd’s
auch schön, wenn so etwas weitergehen würde. Oder wirklich ein kleines
Projekt zusammen zu machen. Weil ich finde, das, was zu sehen ist auf 
deutschen Bühnen, ist ein ziemliches Einheitsbild. Zumindest auf großen
Bühnen ist es ein Einheitsbild von Menschen – und das spiegelt nicht unsere 
Gesellschaft.

Dominique Enz, Studentin Regie, Theaterakademie Hamburg
Ja, es ist es super, ein Thema zu haben! Ich finde, zusammen arbeiten ist 
dermaßen inkludierend, und dann stellt sich sowieso automatisch eine 

Normalität ein. Ich begegne Menschen, gegenüber denen man vielleicht 
Berührungsängste haben könnte, viel lieber, indem man einfach zusammen

arbeitet, und dann fällt es sofort unter den Tisch. 

Saskia Ottis, Studentin Dramaturgie, Theaterakademie Hamburg
Ich glaube, ich habe unterschätzt, wie professionell sie sind. Das ist mir 
während des Workshops bewusst geworden, dass die einfach schon seit 
20 Jahren bzw. sehr lange in diesem Bereich arbeiten - und ich nicht . . . 

Dorothee de Place, Künstlerische Leitung, Klabauter Theater
Mir war wichtig, dem Workshop ein Thema jenseits von „Jetzt arbeitet ihr

mal mit Menschen mit Behinderung“ zu geben. Die „geheime Agenda“, lernt
die Arbeit miteinander kennen, hat aber prima funktioniert. Die meisten 

Studierenden haben sich mit großer Selbstverständlichkeit an die Arbeit ge-
macht und sehr respektvoll kommuniziert und Rückmeldungen gegeben. Ich

denke nach wie vor: Das ist der Weg. Wir müssen in die Ausbildungs-
stätten ´rein. Wenn es unser Fernziel ist, dass Schauspieler mit Behinderung

eine Normalität auf jeder Bühne sein könnten, dann müssen wir dafür 
sorgen, dass die Theatermacher von morgen sich das vorstellen können.

Lars Pietzko, Schauspieler, Klabauter Theater
Worüber macht man sich Sorgen? Wenn so ein Projekt ansteht, fragt man
sich natürlich auch, wie kommen wir bei denen an? Wie kommt unsere 
Arbeit bei denen an? Wie kommt deren Arbeit bei uns an? Und hinterher
waren wir dann, ich möchte mal sagen, um eine Erfahrung reicher.

Marc-André Steffen, Schauspieler, Klabauter Theater
Es ist ja auch so, dass z. B. Leute von der Hochschule dann mal ein anderes

Denken kriegen. Und dass endlich mal ein anderes Denken in die Köpfe von
Menschen kommt, die nichts mit behinderten Menschen machen. Die waren

ja hier. Und endlich gibt es auch Leute, die merken, hey, die können ja was.
Das sind auch Schauspieler, die zeigen auch, was sie drauf haben! Damit

dieser Weg auch mal nach außen kommt. Das ist ein kleiner Schritt.

Foto: 17motion
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Ausgangssituation
Die Siebdruckwerkstatt Sieben von alster-
arbeit ist ein Teil der Betriebsstätte von bar-
ner 16 (siehe S. 91).  Den gestalterischen
Ausgangspunkt bilden häufig die künstle-
rischen Arbeiten einzelner Mitarbeiter, die
als Druckvorlagen auf Stoff und Papier ge-
nutzt werden. Es entstehen Produkte im
Bereich Bekleidung, modische Accessoires
sowie Produkte im Bereich Heimdekora-
tion. Aufwändigere Näharbeiten können
nur durchgeführt werden, wenn sich Mit-
arbeiter mit entsprechender Kompetenz in
der Werkstatt befinden, was nicht immer
der Fall ist. Beim Druck von Fremdaufträ-
gen ist Präzision erforderlich, was viele der
Mitarbeiter nicht leisten können. So entste-
hen immer wieder Phasen, in denen einzel-
nen Mitarbeitern nicht genügend Aufga-
ben zur Verfügung gestellt werden können
und das Anleiterteam zu leistende Auf-
tragsarbeiten selbst übernehmen muss.

Gestaltungsaufgabe
Die Situation in der Siebdruckwerkstatt
könnte verbessert werden, indem im Be-
reich der Eigenprodukte Tätigkeiten über
das eigentliche Siebdrucken hinaus ange-
boten werden können, um die unter-
schiedlichen Fähigkeiten der Mitarbeiter
mehr berücksichtigen zu können. 

Entwickelte Lösungsansätze
· Drucken auf kostengünstigen Träger-

materialien um „verdrucken“ zu 
ermöglichen

· Tätigkeitsspektrum erhöhen, z.B. durch 
neue Arbeitsaufträge im Bereich 
Schneiden und Falzen

· Druckaufträge anbieten, bei denen  
„Fehler“ zum interessanten Gestaltungs-
element werden können
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Die HANDWERKSTATT ist eine inklusive Design-Workshopserie, die seit April 2016 von 
EUCREA in Kooperation mit der HFBK Hochschule für bildende Künste Hamburg in fünf
Werkstätten für behinderte Menschen  im norddeutschen Raum durchgeführt wurde.
Designstudenten, Designer und Kunsthandwerker kooperierten mit den Mitarbeitern der
einzelnen Werkstätten, um gemeinschaftlich handwerkliche Techniken gestalterisch neu
zu interpretieren.

In der HANDWERKSTATT begegneten sich Designer und Handwerker auf Augenhöhe. De-
sign ist hier Ausgangspunkt für Kommunikation, der Gestaltungsprozess ist  Motor für per-
sönliche Entwicklung. Gemeinsam werden Prozesse erabeitet, die es mithilfe einfacher
Techniken und Materialien ermöglichen, interessante Produkte zu gestalten.
In insgesamt fünf Workshops, geleitet durch den Londoner Kommunikationsdesigner Gero
Grundmann und die Hamburger Produktdesignerin Alexa Lixfeld, wurden handwerkliche
Techniken erprobt und gestalterisch weiterentwickelt: In Hamburg wurde beim Träger als-
terarbeit sowohl in der Keramikwerkstatt wie auch in der Siebdruckwerkstatt gearbeitet.
In Itzehoe fand in der „Bildschön Designwerkstatt“ der Brücke Schleswig-Holstein ein Stem-
pelworkshop statt. Im Werkforum Kiel (Kieler Fenster) setzten sich die Workshop-Teilneh-
mer mit Anwendungsmöglichkeiten von Knüpf- und Flechttechniken auseinander und in
den Delme-Werkstätten in Sulingen wurde in der Kerzenwerkstatt experimentiert. 

Alle Workshops verliefen nach einem ähnlichen Prinzip: Vor Ort wurde eine Designaufgabe
vereinbart, deren Bearbeitung exemplarisch aufzeigt, wie sich die Werkstätten in Bezug
auf Arbeitsweisen, Produktvielfalt oder -qualität verbessern können. Zur Inspiration der
Teilnehmer erfolgte jeweils eine Einführung zu Material und Techniken durch einen Exper-
ten. Daran schloss sich eine gemeinschaftliche, zweitägige Arbeitsphase mit Abschluss-
präsentation der neu entstandenen Produkte und Ideen an.

dEsignkoopErationEn
an dEr hochschulE 
für bildEndE künstE
hamburg

fallbEispiEl artplus casE #1 siEbdruck & schErEnschnitt

Neue Trägermaterialien ausprobieren: 
Konzept Siebdruck auf Lebensmitteln 
von Julia Pätzold

Tätigkeitsvielfalt erhöhen: Konzept 
Schneiden und Falzen von Felizia Berchtold

Neue Gestaltungsmöglichkeiten finden:
Konzept Origami-Fisch-Girlande von 
Marie-Theres Böhmker und Francisca Concha
Fotos: Georg Kussmann
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Ausgangssituation
Das Werkforum Kiel (Kieler Fenster e.V.) ist
eine Werkstatt, die primär Menschen mit
psychischen Beeinträchtigungen die Mög-
lichkeit für einen Wiedereinstieg in die Ar-
beitswelt bieten will. Die Herstellung von
Eigenprodukten ist nur ein Teil des Leis-
tungsangebotes, im Vordergrund stehen
individuelle Förderung und Qualifizierung
der Teilnehmer. Trotzdem ist das Werkfo-
rum als anerkannte Werkstatt fu ̈r Men-
schen mit Behinderung verpflichtet, Ein-
nahmen zu erzielen. Das Werkforum setzt
verstärkt auf handwerkliche Arbeitsange-
bote. Erst vor kurzem wurde der neue Ar-
beitsbereich „Seilerei/Papierwerkstatt“ er-
öffnet. Hier werden Knoten („Affenfäuste“)
aus vorgefertigten Seilen im Auftrag eines
Hundeartikelherstellers produziert. Darü-
̈ber hinaus experimentieren einige Mitar-
beiter mit Flechtarbeiten aus Altpapier.

Gestaltungsaufgabe
Die neue Abteilung verfu ̈gt aktuell nur
über ein kleines Sortiment an Eigenpro-
dukten. Die Anfertigung der „Affenfäuste“
ist gut machbar, aber wenig abwechs-
lungsreich. Die aus Papier geflochtenen
Körbe befinden sich z.T. noch im Probier-
stadium. Ziel ist es, mehr gestalterische Ab-
wechslung in die tägliche Arbeit zu brin-
gen.

Entwickelte Lösungsansätze
· Vorhandene Techniken anwenden und 

erweitern
· Abteilungsübergreifendes Arbeiten 

anregen
· Neue Produktideen entwickeln

Mehr Infos: www.unic-design.de

casE #3 knüpfEn und flEchtEn

Gestaltungsspielräume mit dem Werkstoff 
Papier erweitern: Patrick Lill und 
Kathrin Solbach

Konzept Affenfäuste als Modeschmuck
von Tatjana

Gestaltungsspielräume mit dem Werkstoff 
Papier erweitern: Barbara Niklas und 
Helge Giewald
Fotos: Georg Kussmann
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Ausgangssituation
Die Keramikwerkstatt des Hamburger Trä-
gers alsterarbeit gGmbH wurde vor über 30
Jahren gegründet. Sie verfolgte zunächst
das Ziel, Beschäftigten, die in die produzie-
renden Arbeitsbereiche der Werkstatt nur
schwer einzugliedern waren, eine kreative
Aufgabe anzubieten. 
Seit einigen Jahren verändert sich die Klien-
tel von alsterarbeit – immer mehr Men-
schen mit psychischen Erkrankungen, die
zunächst auf dem ersten Arbeitsmarkt tätig
waren, zählen zu den Mitarbeitern. Eine
Gruppe von Keramikern wünscht sich, in
der Öffentlichkeit mit ihrer Arbeit mehr
wahrgenommen zu werden und verkauf-
bare Produkte zu produzieren. Niveau. 

Gestaltungsaufgabe
Der Workshop Keramik hat zunächst das
Ziel, die in der Werkstatt beschäftigten
Handwerker in ihrer Tätigkeit durch gestal-
terische Beratung und neue Ideen zu unter-
stützen und nachhaltig zu motivieren.  Es
sollen Produkte entstehen, die funktional
und ästhetisch den Kunden überzeugen.
Es geht darum, neue Tätigkeitsspielräume
anzuregen und Arbeiten in unterschiedli-
chen Schwierigkeitsgraden anzubieten.

Entwickelte Lösungsansätze
· Produkte entwickeln, die in der 

nahgelegenen Umgebung verkaufbar 
sind (Café, Blumengeschäft)

· Neue Gestaltungsformen finden
· Unterschiedliche Fähigkeiten der 

Mitarbeiter aufgreifen 
· Objekte finden, die Gestaltungs-

spielräume zulassen

Mehr Infos: www.unic-design.de

casE #2 kEramik

Formen neu definieren: Konzept Elbuferstein
Teamarbeit von Miya Fassbender, Steffi Thür,
Lenny Freigeist Soto, Bettina Picone

Interessante Effekte erzielen:
Aromaschalen von Steffi Thür

Neue Produktideen: Konzept Bambus
von Jaewook Oh und Sabine Müller
Fotos: Georg Kussmann
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Ausgangssituation
In den Delme-Werkstätten in Sulingen wer-
den seit sieben Jahren Kerzen produziert.
Bei der Herstellung handelt es sich um
echte Handarbeit. Produziert werden un-
terschiedlichste Kerzentypen. Die Produkte
werden u ̈ber den Vertrieb der Werkstatt
verkauft (Online-Shop, Ladengeschäfte).
Ziel der Einrichtung ist es, die Produktion
von Eigenprodukten längerfristig zu stär-
ken. Hierfür bedarf es verstärkt der Ent-
wicklung marktfähiger Produkte.

Gestaltungsaufgabe
Da Kerzen Saisonware sind, entstehen im
Sommer oft Produktionsleerläufe. Der Auf-
bau einer Sommerkollektion könnte die-
sem Problem begegenen. Außerdem wür-
de das Team gerne ausprobieren, was sich
außerhalb des Themas „Kerze“ mit Wachs
gestalten lässt. Da sich die Werkstatt und
damit auch das an die Kerzenmanufaktur
angrenzende Ladengeschäft in einem In-
dustriegebiet befinden, wird kein Laufpu-
blikum erreicht. Daher wird u ̈berlegt, die
individuellen Kerzenanfertigungen zu be-
sonderen Anlässen weiterzuentwickeln,
um Kunden zu binden und Besuchsanlässe
zu schaffen.

Entwickelte Lösungsansätze
· Gestaltungsvarianten für individuelle 

Kerzenanfertigung erproben
· Wachs zum Erstellen von Stoffmustern

anwenden
· Varianten zur Oberflächengestaltung 

erproben

Mehr Infos: www.unic-design.de

Fotos: 1/2 Georg Kussmann 
3 Angela Müller-Giannetti

Ausgangssituation
Die Bru ̈cke Schleswig-Holstein ist ein
Wohn- und Beschäftigungsträger für psy-
chisch erkrankte Menschen. Am Standort
Itzehoe befindet sich die „Bildschön-De-
signwerkstatt“, in der Menschen mit unter-
schiedlichstem Ausbildungshintergrund,
gestalterisch und handwerklich arbeiten.
In der Designwerkstatt werden unter-
schiedliche Produkte, insbesondere im Be-
reich Heimdekoration, hergestellt. Was
produziert wird, orientiert sich eng an den
Fähigkeiten und Interessen der Mitarbeiter.
Ausschlaggebend ist außerdem, welche
Materialien günstig beschafft werden kön-
nen.

Gestaltungsaufgabe
Im Vorgespräch ergeben sich mehrere in-
teressante Gestaltungsaufgaben: Zum
einen wäre es für die Mitarbeiter der „Bild-
schön Designwerkstatt“ interessant, eine
neue Technik zu erlernen, mit der das be-
stehende Sortiment weiter entwickelt wer-
den kann. Desweiteren gibt es Bedarf, sich
neue Verwendungen für die ständig ein-
treffenden Bücherspenden zu überlegen.

Entwickelte Lösungsansätze
· Neue Technik: Stempelherstellung 
und Stempeldruck

· Anwendung der Technik zur 
Herstellung neuer Produkte

· Bücher als Ausgangspunkt für 
dreidimensionales Gestalten

· Bücher zweckentfremden

Mehr Infos: www.unic-design.de

casE #5  wachstEchnikcasE #4 stEmpEln & buchrEcYcling

Oberflächengestaltung variieren: 
von Liza Beutler

Kerzen für persönliche Anlässe: von 
Marcel Drücker und Gero Grundmann

Kerzenvarianten für eine Sommerkollektion 
erproben: Angela Müller-Giannetti 
und Rita Lembke

Alte Bücher in neuer Funktion: Von 
Dennis Nebdal und Timo Riemann

Stempel zum Bedrucken von Leder nutzen 
durch Embossing-Technik: von Tanja

Alte Bücher in neuer Funktion: hier 
eingesetzt zur Schaufenstergestaltung
Dennis Nebdal und Timo Riemann
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Die Mitarbeitenden der Kulturinstitutionen
beschreiben einen positiven Effekt, bei-
spielsweise durch spannende Impulse für
künstlerische Diskussionen. Lehrkräfte aus
den Bildungsinstitutionen stellen unter an-
derem eine Ausweitung des eigenen me-
thodischen Repertoires fest. Auf deren
Leitungsebenen wird das Projekt als Bei-
trag zur Organisationsentwicklung und
einer Erweiterung der institutionellen Per-
spektive verstanden. Ebenso sprechen die
Studierenden ohne Behinderung von einer
Bereicherung des Lernumfeldes sowie der
eigenen künstlerischen Auseinanderset-
zung durch die Beiträge der Kommilitonen
mit Behinderung.
Allen gemeinsam ist die Erkenntnis: Es ist
inspirierend und macht Freude, zusammen
zu arbeiten. 

Als positive Folge planen alle beteiligten
Institutionen, die Kooperationen auch in
Zukunft fortzusetzen und teilweise sogar
auszuweiten. So konnten durch ARTplus
Partnerschaften angestoßen werden, die
über den Projektzeitraum hinaus neue
Strukturen und Vernetzungen im Hambur-
ger Kulturleben etablieren. Und die sich
nun eigenständig weiter entwickeln kön-
nen. Im Bezug auf diese Verstetigung
konnten bereits erste Erfolge verzeichnet
werden. Etwa indem barner 16 einen För-
derer gewinnen konnte, der die Fortbil-
dung am Hamburger Konservatorium für
ein weiteres Jahr unterstützt.

Aber: Es braucht die richtigen 
Rahmenbedingungen 
An dieser Stelle sollte allerdings erwähnt
werden: Die Fallbeispiele wurden mit be-
sonders offenen und motivierten Institu-
tionen sowie Einzelpersonen mit und ohne
Behinderung umgesetzt. 
Außerdem wurde von vielen Beteiligten

zwischEn 
„Einfach machEn“
und 
„allEs braucht
sEinE zEit“

rEsümEE artplus

Text: Lis Marie Diehl

Diesen Beitrag finden Sie auf S. 164 
auch in Einfacher Sprache.

Fazit: Vielfalt bereichert und Strukturen
lassen sich beeinflussen
Sicherlich, einiges hat sich in der Durchfüh-
rung des Modellvorhabens als Herausfor-
derung erwiesen, insgesamt lässt sich
jedoch eine bemerkenswert positive Er-
kenntnis aus den Erfahrungen ableiten: Bei
der konkreten Zusammenarbeit der Pro-
jektbeteiligten mit und ohne Behinderung
hat nahezu alles gut funktioniert. In allen
Fallbeispielen wurde diese Zusammenar-
beit grundsätzlich positiv und als künstle-
risch-inhaltliche wie persönliche Bereiche-
rung wahrgenommen. Das Ideal, Vielfalt als
Bereicherung zu erleben, scheint sich an
vielen Stellen eingelöst zu haben. 
So äußern alle Gruppen von Mitwirkenden,
dass sie von der Teilnahme profitiert ha-
ben: Die Künstler mit Behinderung berich-
ten neben dem Zuwachs an konkretem
Wissen von einer Erweiterung ihrer Mög-
lichkeiten und Kontakte. Die Fachkräfte aus
den Künstlergruppen in WfbM sehen nicht
nur einen Gewinn auf dieser individuellen
Ebene: Vielmehr konnte auch die Entwick-
lung der Künstlergruppe insgesamt, etwa
durch einen Ausbau des Netzwerkes oder
das Anwenden neuer Erkenntnisse im Ar-
beitsalltag, vorangetrieben werden. 
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sich keine Gelegenheit, potentielle Lösun-
gen hierfür anzubieten.

Dies führte zu der Strategie, sich nicht an
diesen Institutionen abzuarbeiten, son-
dern diejenigen zu suchen, die offen für
eine Kooperation waren. Gemeinsam soll-
ten so viele gute Beispiele geschaffen wer-
den, dass sich zukünftig nicht mehr die
Frage nach dem „ob“, sondern nur noch
nach dem „wie“ stellt.

Vorbehalte gab es aber ebenso auf Seiten
der Kunstschaffenden mit Behinderung
oder der Fachkräfte aus den Künstlergrup-
pen in den WfbM hinsichtlich der Arbeit in
einer externen Institution. 
Diese Vorbehalte und Ängste waren umso
größer, je weniger Erfahrungen es im Um-
gang miteinander gab und insofern keine
konkrete Vorstellung über den potentiel-
len Projektverlauf existierte. Im Gegenzug
zeigte sich, dass Projektbeteiligte mit und
ohne Behinderung, die bereits über posi-
tive Erfahrungen in inklusiven Arbeitszu-
sammenhängen verfügten, insgesamt
gelassener reagierten und die Vorfreude
gegenüber den Befürchtungen überwog. 
Dieses Fehlen von konkreten Vorstellun-
gen auf allen Seiten wurde zusätzlich da-
durch verstärkt, dass bislang erst wenige
öffentlich oder in Fachkreisen bekannte
Beispiele davon existieren, wie die Einbin-
dung von Kunstschaffenden mit Behinde-
rung in regulären Kultur- oder Bildungs-
institutionen realisiert werden kann. Bei ei-
nigen Kunstschaffenden mit Behinderung
führte der Mangel an solchen Beispielen
dazu, bestimmte Interessen gar nicht erst
zu entwickeln oder zu artikulieren, da sie
deren Umsetzung für sich als unerreichbar
ansahen. Hier bestätigte sich: Teilweise
muss ein Angebot erst geschaffen werden,
damit eine Nachfrage entstehen kann.

betont: Eine solche Kooperation gelingt
nicht von selbst – um einen guten Verlauf
zu sichern, braucht es bei der Vorbereitung
wie auch bei der Durchführung die richti-
gen Rahmenbedingungen. Die Begleitung
durch einen Assistenten beispielweise
wurde in Art und Umfang zwar ganz unter-
schiedlich gestaltet, in allen Fallbeispielen
wurde sie jedoch als ausgesprochen wich-
tig bezeichnet. Diese Meinung vertraten
nicht nur die Kunstschaffenden mit Behin-
derung, sondern insbesondere auch Ak-
teure aus den Kultur- und Bildungsinsti-
tutionen. In der für die meisten Beteiligten
neuen Situation fungierte die Assistenz
dabei wie der sprichwörtliche Regen-
schirm, der verhindert, dass es regnet,
wenn man ihn dabei hat. In diesem Sinne
sorgte die Begleitung durch einen Assis-
tenten präventiv für ein Gefühl von Sicher-
heit auf allen Seiten, sodass viele Probleme
gar nicht erst entstanden oder sofort bear-
beitet werden konnten.

Je weniger Erfahrung, 
desto mehr Vorbehalte
Während der Projektanbahnung gab es bei
den angesprochenen Institutionen zwar ei-
nerseits mehr Offenheit als erwartet, ande-
rerseits aber auch mehr Unsicherheit und
Vorbehalte gegenüber der Einbindung
von Kunstschaffenden mit Behinderung in
eine Kultur- oder Bildungseinrichtung.
Diese Skepsis basierte meist auf Vermutun-
gen, denn die Ansprechpartner konnten
oft nicht auf eigene Erfahrungen in der Zu-
sammenarbeit mit Menschen mit Behinde-
rung zurückgreifen.
Das Programm hat durchaus auch gezeigt,
wie schwierig es ist, mit denen ins Ge-
spräch zu kommen, die kein Interesse an
einer Kooperation haben. Inhaltliche Grün-
de dafür oder konkrete Befürchtungen
wurden meist nicht genannt und so ergab
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Beteiligten passgenaue Lösungen entwi-
ckelt werden müssen. Handlungsempfeh-
lungen, Texte oder Gespräche können
insofern sicherlich ein Anstoß und eine Un-
terstützung sein. Und gerade während der
Anbahnung einer Kooperation kann der
Verweis auf gute Beispiele eine wichtige
Rolle spielen. Letztlich muss es aber um die
konkrete Vernetzung und den Aufbau von
nachhaltigen Kooperationen zwischen ver-
schiedenen Akteuren und eine verstärkte
Sichtbarkeit von Kunstschaffenden mit Be-
hinderung gehen, soll Inklusion im Kultur-
betrieb langfristig zu einer Selbstver-
ständlichkeit werden. 

Das Individuelle ist das Allgemeine
So unterschiedlich die Fallbeispiele letzt-
lich waren, es lassen sich dennoch einige
übergreifende Erkenntnisse auf der Umset-
zungsebene ableiten. Als Überschrift dafür
könnte die Formel „Das Individuelle ist das
Allgemeine“ dienen. Denn es zeigte sich,
dass bei der Durchführung der Fallbei-
spiele vor allen Dingen eine individuelle
Herangehensweise und Planung als
Grundlage für den Erfolg gesehen werden
können. Der Bedarf an individueller Pla-
nung ergab sich dabei nicht allein aus der
Verschiedenheit der einzelnen Personen.
Auch die Institutionen haben unterschied-
liche Strukturen und Organisationskultu-
ren herausgebildet, die sich wiederum
zwischen verschiedenen WfbM oder
Kunsthochschulen unterscheiden, die aber
großen Einfluss auf die Projektdurchfüh-
rung haben können. 
Aus der spezifischen Konstellation der be-
teiligten Personen und Institutionen erge-
ben sich schließlich Wechselwirkungen, so-
dass dieser Gesamtzusammenhang in den
Blick genommen und als Grundlage für die
Ableitung von Handlungsschritten dienen
sollte. 

Gute Erfahrungen öffnen gedankliche
Spielräume
Als eine der zentralen Erkenntnisse des
Modellvorhabens stellte sich jedoch in der
Auswertung heraus: Die meisten Mitwir-
kenden berichteten, die Zusammenarbeit
sei deutlich unkomplizierter verlaufen, als
vorher erwartet bzw. befürchtet wurde. So
widerlegte die praktische Erfahrung mit-
einander Vorurteile, baute Berührungs-
ängste ab und öffnete gedankliche Spiel-
räume für neue Kooperationsmöglichkei-
ten.
Dass die konkrete gemeinsame Arbeit als
derartig positiv erlebt wurde, ist insofern
erfreulich, als es sich dabei um eines der
Kernziele des Modellversuchs handelt und
auf dieser Grundlage Herausforderungen,
etwa bezüglich der Organisation, besser
bewältigt werden können. Außerdem kön-
nen solche konkreten Themen vermutlich
einfacher bearbeitet werden, als grundle-
gende Probleme bei der Zusammenarbeit,
beispielsweise wenn Mitarbeitende oder
Studierende der Kultur- und Bildungsinsti-
tutionen dem Projekt durchgehend ableh-
nend gegenüber gestanden hätten.
So wird insgesamt deutlich, dass die Offen-
heit gegenüber inklusiven Arbeitszusam-
menhängen durch eine gezielte Vernet-
zung mit geeigneten Formaten und Me-
thoden gesteigert werden kann. Eine
schrittweise Annäherung der verschiede-
nen Systeme und Personen kann also ge-
lingen, wenn unter angemessenen
Rahmenbedingungen gute Erfahrungen
mit dieser Art der Zusammenarbeit gesam-
melt werden können. 
Es zeigte sich aber auch: Diese Erfahrungen
müssen selbst gemacht werden. Berüh-
rungsängste abzubauen kann nur bedingt
delegiert werden. Darüber hinaus spielen
regionale und institutionelle Unterschiede
eine so große Rolle, dass vor Ort mit allen
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rung betrachtet werden. Dies macht es je-
doch erforderlich, bei der Kommunikation
sehr kleinschrittig und präzise vorzugehen,
so dass hier ein entsprechender Vorlauf
und Ressourcen nötig werden.
Dass dies möglich ist, wurde jedoch im
Projektverlauf deutlich: So zeigte sich ge-
rade in den Fallbeispielen, die über einen
längeren Zeitraum liefen, dass sich der zu-
sätzliche Arbeitsaufwand verringerte, so-
bald sich die Kooperation eingespielt
hatte. 

Etablierte Handlungsmuster 
schrittweise verändern
Daneben sollten diese strukturellen Prä-
gungen auch für die eigene Institution und
die interne Kommunikation reflektiert wer-
den: Ein solches Projekt kann unter Um-
ständen stark in die Strukturen einer
Institution eingreifen und über das Orga-
nisatorische hinaus in den jeweiligen All-
tag ausstrahlen. Denn das Aufeinander-
treffen der verschiedenen Organisations-
kulturen macht es erforderlich, einen ge-
meinsamen Arbeitsmodus für die Koope-
ration auszuhandeln. Die Veränderungen,
die sich daraus ergeben, haben z. B. Ein-
fluss auf die Strategien, die Mitarbeitende
mit und ohne Behinderung im System
einer WfbM bis dahin entwickelt haben. Im
Gegensatz zu einer Kunsthochschule ist
eine WfbM etwa nicht unbedingt auf ei-
genständiges Arbeiten ausgerichtet und
erzeugt somit spezifische Handlungsmus-
ter. Ähnliche Faktoren finden sich ebenfalls
in den Kultur- und Bildungsinstitutionen.
Da sich diese Muster oft über sehr lange
Zeiträume eingespielt haben, muss für
deren Veränderung Zeit und Energie ein-
geplant werden. Das ARTplus-Programm
kann insofern nur als Beginn eines Prozes-
ses betrachtet werden, der in Zukunft von
den beteiligten Partnern weitergeführt

Kommunikation als zentrale 
Projektaufgabe
Eine weitere Konstante, die alle Fallbei-
spiele durchzog, war der hohe Bedarf an
Kommunikation. Gerade zu Beginn der Ko-
operation ist der Austausch zwischen den
Partnern essentiell. Dabei sollten die Ak-
teure sich gegenseitig, wie in den Hand-
lungsempfehlungen näher beschrieben,
sehr umfassend über ihre Institutionen in-
formieren. Aber auch im Verlauf der Zu-
sammenarbeit hat es sich bewährt, regel-
mäßig miteinander im Gespräch zu blei-
ben, um Veränderungsbedarfe zu identifi-
zieren, flexibel darauf zu reagieren und
den Plan gemeinsam anzupassen, wo dies
notwendig ist. 
Generell sollte dabei möglichst wenig als
selbstverständlich vorausgesetzt werden. 
Denn die Mitwirkenden bringen nicht nur
unterschiedliche Vorerfahrungen, sondern
auch institutionelle Hintergründe und, da-
rauf basierend, eigene Vorstellungen
davon mit, wie das gemeinsame Projekt
umgesetzt werden könnte. Unterschiedli-
che Vorannahmen müssen nicht unbe-
dingt ihre Ursache in behinderungs-
spezifischen Vorurteilen haben. Gerade die
verschiedenen Strukturen, in die Mitarbei-
tende und Institutionen eingebunden
sind, spielen eine wichtige Rolle. Unter-
schiedliche Kommunikationsformen und
Arbeitsweisen haben sich beispielsweise
im System des Staats- und Stadttheaters
und des freien Theaters herausgebildet,
die ebenfalls beeinflussen, mit welchen
Strategien die Partner eine Kooperation
angehen. 
Die Erfahrungen bei ARTplus legen den
Schluss nahe, dass es zum Gelingen bei-
trägt, wenn auch für solche übergeordne-
ten Aspekte eine Sensibilität vorhanden ist
und Schwierigkeiten nicht ausschließlich
entlang der Differenzkategorie Behinde-
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gedankliche Hürde erschwert teilweise so-
zusagen unnötig die Kooperationsanbah-
nung, da in der Durchführung viele Proble-
me gar nicht auftauchen würden und auf
der Handlungsebene viel mehr Möglich-
keiten existieren, als eventuell im Vorfeld
angenommen wird. Ein wichtiger nächster
Schritt wäre es daher, neben allgemeiner
Aufklärungsarbeit zum Thema Inklusion,
im Bereich der künstlerischen Arbeit sowie
der Ausbildung deutlich mehr gute und
sichtbare Beispiele zu schaffen, wie die Ein-
bindung von Menschen mit Behinderung
gelingen kann. Mehr Begegnungen und
Austausch zwischen Kulturschaffenden mit
und ohne Behinderung innerhalb des re-
gulären Kulturbetriebs müssten initiiert
werden, um zu einer selbstverständlichen
Haltung bei allen relevanten Akteuren bei-
zutragen, Netzwerke aufzubauen und
letztlich Inklusion im Kultur- und Bildungs-
bereich über Einzelfallbeispiele hinaus zu
fördern.

ARTplus hat gezeigt, dass sich Vorbehalte
auf den verschiedenen Seiten schon in
sehr kurzer Zeit durch eine gelungene Zu-
sammenarbeit unter angemessenen Rah-
menbedingungen positiv beeinflussen
lassen. Allerdings bedarf es vor allem zu
Beginn einer Regelmäßigkeit, um die Kon-
takte zwischen den Institutionen nachhal-
tig zu etablieren. 

Perspektiven
Inklusion im Kultur- und Bildungsbereich
ist insofern kein „Selbstgänger“. Ein flä-
chendeckender Veränderungsprozess
kann nur sehr begrenzt aus einzelnen In-
stitutionen heraus gestaltet werden. Viel-
mehr bedürfte es einer gezielten und
nachhaltigen Förderung, um die beste-
hende Offenheit in Institutionen aus den
verschiedenen Bereichen zu nutzen, sta-

und ausgeweitet werden muss, um nach-
haltig inklusive Strukturen zu etablieren.

Aufbau von neuen Netzwerken als 
Herausforderung im laufenden Betrieb
Mit Blick auf die Initiierung solcher Koope-
rationen außerhalb des ARTplus-Pro-
gramms stellt sich die Frage, wie diese
Form der Aufbauarbeit geleistet werden
kann: Dies bezieht sich zum einen auf den
Bedarf an Ressourcen, der für die Anbah-
nung, Durchführung wie auch die Verste-
tigung vonnöten ist. Von vielen beteiligten
Institutionen wurde zurück gemeldet, dass
eine Grundoffenheit für eine Zusammen-
arbeit durchaus schon vor der Anfrage
durch EUCREA vorhanden gewesen sei –
dennoch sei die Anbahnung von Kontak-
ten außerhalb des bestehenden eigenen
Netzwerkes eine Herausforderung. Diese
könne von den Mitarbeitenden aus dem
laufenden Betrieb der Institutionen heraus
nur sehr bedingt geleistet werden, da der
projektbezogene Aufwand zur regulären
Arbeit hinzukommt und diese nicht er-
setzt. Dies war auch ein Grund dafür, dass
sich der Anbahnungsprozess – trotz des
Wunsches am Projekt mitzuwirken – teil-
weise sehr langwierig gestaltete. Wenn da-
rüber hinaus während der Kontakt-
aufnahme zusätzlich Vorbehalte aufgelöst
werden müssen, um neue Formen der Zu-
sammenarbeit überhaupt vorstellbar wer-
den zu lassen, steigt der nötige Aufwand
aufgrund dieser Überzeugungsarbeit an
und die Möglichkeiten, neue Netzwerke
aufzubauen, verringern sich entsprechend. 

Sichtbare gute Beispiele als Schlüssel
zu mehr Selbstverständlichkeit
Dies ist insofern besonders unerfreulich, da
sich diese Vorbehalte, wie zuvor beschrie-
ben, in der Auswertung von ARTplus oft als
unbegründet herausgestellt haben. Diese
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tige, flexiblere Konstruktionen nötig, die
sich allerdings nur mit einer fundierten
Kenntnis sozialrechtlicher Möglichkeiten
entwickeln lassen. Gleichzeitig bedarf es
jedoch einer guten Vernetzung mit Kultur-
bzw. Bildungsinstitutionen sowie der ent-
sprechenden Fachlichkeit, um solche Kon-
struktionen mit Inhalt zu füllen und in der
Praxis umzusetzen. 

Auch das Zusammenführen von Koopera-
tionspartnern stellt eine wichtige Zu-
kunftsaufgabe dar: Wie kann der Aus-
tausch zwischen Bildungs- oder Kulturin-
stitutionen und Kunstschaffenden mit Be-
hinderung oder Künstlergruppen in WfbM
so gefördert werden, dass sich Kooperatio-
nen nahezu automatisch ergeben und es
nicht mehr einer langwierigen Recherche-
phase bedarf, bis sich geeignete Partner
gefunden haben.
Gerade im Übergang von Schule und Beruf
kann dieser Vermittlungsaspekt besonders
relevant sein. Denn hier finden Schulab-
gänger mit Behinderung keine Ansprech-
partner außerhalb von WfbM, die gleicher-
maßen über Kontakte zu Kulturinstitutio-
nen sowie sozialrechtliche und künstleri-
sche Expertise verfügen.
Denn die existierenden Anlaufstellen, wie
z. B. Integrationsfachdienste, sind in der
Regel nicht im Kulturbetrieb vernetzt und
können daher keine vermittelnde Funktion
übernehmen, wie dies bei den beteiligten
Künstlergruppen im ARTplus-Programm
der Fall war.

Sehr komplex ist sicherlich die Frage, wie
flächendeckende Umstrukturierungspro-
zesse in Richtung Inklusion im WfbM-, Bil-
dungs- und Kulturbereich übergeordnet
bestmöglich gestaltet und begleitet wer-
den können: Wie können dabei auch sozi-
alrechtliche Hürden überwunden werden,

bile Netzwerke zwischen den Akteuren zu
etablieren und übergeordnet Veränderun-
gen von Strukturen im Kultur- und Bil-
dungsbereich, aber auch im System der
Behindertenhilfe zu bewirken.
Hier wird es einerseits auf das Engagement
und die Initiative von Institutionen, Grup-
pen oder Einzelpersonen ankommen, die-
sen Prozess mit konkreten Projekten und
kreativen Ansätzen mitzugestalten. Ein po-
litischer Wille ist jedoch unabdingbar, um
diese Entwicklung zu unterstützen und vo-
ranzutreiben.

Zukunftsaufgaben: Auf Antworten 
folgen neue Fragen 
ARTplus hat im Zuge der Durchführung
eine Vielzahl an praktischen, politischen,
aber auch theoretischen Fragen aufgewor-
fen, die hier nur angerissen werden kön-
nen, in Zukunft jedoch ausführlicher bear-
beitet werden sollten.
Beispielsweise hat sich einmal mehr erwie-
sen, dass inklusive Kulturarbeit Aspekte
aus verschiedenen Disziplinen, z. B. Kultur
und Sozialrecht, berührt. Hier stellt sich ei-
nerseits die Frage, wie zukünftig auf der
politischen Ebene ressort-übergreifendes
Denken gefördert werden kann, um die-
sem Bedarf zu begegnen. Andererseits
müssten Lösungen entwickelt werden, um
in der Praxis die Expertise aus den ver-
schiedenen Bereichen gezielt so zusam-
men zu bringen, dass durch deren Kom-
bination innovative Lösungen entwickelt
werden können. Denn oftmals kollidiert
künstlerisches Arbeiten mit einer her-
kömmlichen Ausgestaltung von Rehabili-
tationsmaßnahmen, die sich an betrieb-
lichen Strukturen in Handwerks- bzw.
Dienstleistungsberufen orientieren. Oder
den Möglichkeiten externer Ausbildung
sind aufgrund des WfbM-Status der Betei-
ligten Grenzen gesetzt. Hier wären neuar-
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die aktuell noch praktisch machbare Lö-
sungen verhindern oder erschweren?
Dabei wird noch abzuwarten sein, welche
neuen Möglichkeiten sich aus dem Bun-
desteilhabegesetz ergeben.
Und was passiert an den Grenzen der Frei-
willigkeit? Welche Strategien und Instru-
mente lassen sich entwickeln, wenn sich
Institutionen, seien es WfbM oder Kultur-
einrichtungen, langfristig einer Verände-
rung in Richtung Inklusion entziehen? 
Die Erfahrungen  bei ARTplus haben ge-
zeigt, dass es durchaus hilfreich wäre,
wenn hier an einigen Stellen eine größere
Verbindlichkeit auf der Ebene der Gesetz-
gebung sowie der politischen Umsetzung
erreicht werden könnte.

Aber auch die inhaltliche Ebene bietet
viele Anlässe für spannende und wichtige
Diskussionen: Welche neuen künstleri-
schen Arbeitsweisen und Formen können
zukünftig in inklusiven Arbeitszusammen-
hängen geschaffen werden? Wie kann das
Thema Inklusion weniger als Verpflich-
tung, sondern vielmehr als kreative Gestal-
tungsaufgabe betrachtet werden?
Wie müssen Curricula oder Rahmenbedin-
gungen an Hochschulen ggf. angepasst
werden? Aber auch: Welcher Bildungsbe-
griff liegt überhaupt zugrunde? Geht es
um einen individuellen Bildungsprozess
oder die Anpassung an gesellschaftliche
Normen?

Handlungsempfehlungen als 
Inspiration und Ermutigung
All dies bietet Anknüpfungspunkte für
einen Diskussions- und Entwicklungspro-
zess, der von möglichst vielen verschiede-
nen Akteuren mitgestaltet werden sollte
und zu dem EUCREA auch weiterhin beitra-
gen wird.

Wir hoffen, mit den hier dokumentierten
Erfahrungen eine Unterstützung für dieje-
nigen sein zu können, die sich ebenfalls an
diesem Prozess beteiligten möchten.
Die Handlungsempfehlungen erheben al-
lerdings keinen Anspruch auf Vollständig-
keit. Sie sind als Hilfestellung zu verstehen,
die vielleicht die Aufmerksamkeit für be-
stimmte Aspekte an der ein oder anderen
Stelle erhöhen und so die Projektplanung
erleichtern können. Die Empfehlungen
sind ausdrücklich nicht als Checkliste ge-
dacht, die für eine erfolgreiche Umsetzung
abgearbeitet werden muss.
Vielmehr möchten wir unseren Erkenntnis-
gewinn zur Verfügung stellen. Denn einige
der angesprochenen Punkte sind auch bei
der Planung von ARTplus nicht von Vorne-
herein berücksichtigt worden. Wir sind auf
Probleme gestoßen. Erfahrungen mussten
erst gesammelt werden. Aufgrund der po-
sitiven Grundeinstellung der Projektbetei-
ligten ließen sich die Herausforderungen
jedoch lösen und standen einem positiven
Gesamtergebnis letztlich nicht im Wege.
In diesem Sinne sollen die Beispiele aus
dem Modellversuch als Inspiration und Er-
mutigung dienen, sich auf den Weg zu ma-
chen, eigene Erfahrungen zu sammeln und
neue Lösungen an anderen Orten zu fin-
den. 

Abschließend möchten wir einen Tipp auf-
greifen, den Projektbeteiligte immer wie-
der geäußert haben: 

„Einfach machen, den perfekten Zeit-
punkt gibt es nicht!“ Denn auch ein klei-
ner Schritt kann der Start eines Pro-
zesses sein, in dem größere Schritte
noch folgen können.
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